
  
    
      
    
  










[image: 001.psd]


BAND 3

DIE DÄMMERUNG

Aus dem Englischen von
Cornelia Holfelder-von der Tann





[image: Fachratgeber Klett-Cotta]






    
    
Impressum

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Speicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


Hobbit Presse Paperback

www.hobbitpresse.de


Die Originalausgabe erschien unter dem Titel »Shadowrise« im Verlag DAW Books New York

© 2010 by Tad Williams

Für die deutsche Ausgabe

© 2010, 2015 by J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger GmbH, gegr. 1659, Stuttgart

Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

Umschlag: Birgit Gitschier, Augsburg

Unter Verwendung einer Illustration von Max Meinzold, München

Datenkonvertierung: le-tex publishing services GmbH, Leipzig

Printausgabe: ISBN 978-3-608-94958-2

E-Book: ISBN 978-3-608-10162-1

Dieses E-Book basiert auf der aktuellen Auflage der Printausgabe.



    
    


Wie schon die ersten beiden Bände widme ich auch
 Shadowmarch 3 – Die Dämmerung
 unseren Kindern Connor Williams und Devon Beale, die mich weiterhin mit einer ungeheuren Liebe erdrücken.
 Sie sind die coolsten Kids der Welt.
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    Zusammenfassung
Band 1 – DIE GRENZE

Südmarksburg, die nördlichste Menschenstadt, versteht sich seit zweihundert Jahren als Bollwerk gegen die Qar – das Elbenvolk, das zwei Kriege gegen die Menschen geführt hat. Derzeit ist das Land Südmark in einer schwierigen Lage: Der König, OLIN EDDON, wird in einem fernen Staat in Geiselhaft gehalten, und seinen drei Kindern, dem Kronprinzen KENDRICK und den Zwillingen BARRICK und BRIONY, fällt es zu, über das Königreich und das Volk zu wachen. Ausgerechnet in diesen ohnehin unsicheren Zeiten hat sich auch noch die Schattengrenze – die Grenze zwischen den Menschenlanden und dem nebligen, in ewigem Zwielicht liegenden Reich der Qar – nach Südmark hin verschoben.

Eines Nachts wird Kendrick in der eigenen Burg ermordet. SHASO DAN-HEZA, Brionys und Barricks Mentor, soll das Verbrechen begangen haben, und alles spricht gegen ihn. Briony ist zwar nicht restlos von seiner Schuld überzeugt, aber durch vielerlei andere Probleme abgelenkt, nicht zuletzt durch die schwierige Aufgabe, zusammen mit Barrick, ihrem kränklichen, wütenden Zwillingsbruder, die Regentschaft auszuüben.

Tatsächlich wird die Lage in Südmark mit jedem Tag verwirrender und bedrohlicher. CHERT und OPALIA, ein Ehepaar vom Zwergenvolk der Funderlinge, das im Fels unter Südmarksburg lebt, beobachten, wie geheimnisvolle Reiter von jenseits der Schattengrenze ein Kind auf südmärkischem Terrain aussetzen. Der Junge ist ein Großwüchsiger, wie die Funderlinge normalgroße Menschen nennen, aber die beiden geben ihm den Funderlingsnamen FLINT und nehmen ihn mit in ihr Haus im Fels unter der Burg. Unterdessen beschäftigt sich CHAVEN, der königliche Hofarzt, geradezu besessen mit einem mysteriösen Spiegel und dem noch mysteriöseren Etwas, das darin zu wohnen scheint.

Prinzessin Briony gibt die Schuld am Tod ihres älteren Bruders nicht zuletzt dem Hauptmann der königlichen Garde, FERRAS VANSEN, der in ihren Augen nicht genug für Kendricks Schutz getan hat. Vansen seinerseits hegt für Briony Eddon Empfindungen, die allein schon wegen des Standesunterschieds ungehörig und absurd sind. Er kann sich nur stumm fügen, als sie ihn, auch als Bestrafung, zum Schauplatz eines Qar-Überfalls diesseits der Schattengrenze schickt.

YNNIR, der blinde König der Qar, verfolgt eine vorerst undurchschaubare Strategie gegenüber Südmarksburg und dessen Herrscherfamilie: Die Aussetzung des Jungen in der Nähe der Burg war nur der Anfang. Doch sie zeitigt bereits Folgen: Bei Kendricks Beisetzung erblickt die Großtante der Eddon-Kinder den Knaben Flint und fällt beinah in Ohnmacht. Sie ist sich sicher, ihr außereheliches Kind gesehen zu haben, dessen Geburt sie verheimlichte und das spurlos verschwand – allerdings vor über fünfzig Jahren.

Ynnir ist nicht der einzige Qar mit bedeutsamen Plänen. FÜRSTIN YASAMMEZ, eine der mächtigsten Qar-Führerinnen, hat ein Heer um sich versammelt und zieht in Richtung Schattengrenze, um die Menschenlande anzugreifen.

Gleichzeitig stellen sich Barrick und Briony neue Probleme. Ihr wichtigster Ratgeber, AVIN BRONE, berichtet ihnen, die TOLLYS, ein mächtiges, ambitioniertes Adelsgeschlecht der Markenlande, beherbergten an ihrem Hof Agenten SULEPIS’, des AUTARCHEN VON XIS. Dieser Gottkönig des Südkontinents scheint nun auch den gesamten Nordkontinent erobern und versklaven zu wollen. (Der offenkundige Wahnsinn dieses Gewaltherrschers spricht aus seinem Umgang mit dem Mädchen QINNITAN, einer kleinen Tempelnovizin, die er zu einer seiner vielen Ehefrauen erklärt und in seinem ›Frauenpalast‹ genannten Harem untergebracht hat. Seltsamerweise besteht jedoch die einzige Aufmerksamkeit, die ihr dort zuteil wird, in einer Art religiöser Unterweisung und drogenartigen Tränken, die ihr die Priester einflößen.)

Auf dem Nordkontinent spitzt sich die Lage zu. Ferras Vansen und sein Trupp werden über die Schattengrenze gelockt. Mehrere seiner Männer fallen monströsen Kreaturen zum Opfer, und ehe die restlichen wieder in die Menschenlande zurückfinden, sieht Vansen den Heerzug, den Yasammez in Richtung Markenlande führt.

MATTY KETTELSMIT, ein mittelloser südmärkischer Dichter, soll für den augenscheinlich einfältigen Schankknecht GIL einen Brief an die Eddons schreiben. Leicht verdientes Geld, glaubt Kettelsmit, doch die Sache endet damit, dass er verhaftet, vor Avin Brone gebracht und des Hochverrats bezichtigt wird. Prinzessin Briony hat Mitleid mit ihm, befiehlt seine Freilassung und macht ihn sogar zu ihrem Hofdichter. So schwer die Zeiten auch für alle anderen sind – Kettelsmit scheint das Glück hold.

Die Qar zerstören die Stadt Milnersford, und Briony beschließt, ein südmärkisches Heer zu entsenden, um den Vormarsch der Zwielichtler aufzuhalten. Zu ihrem Erstaunen will ihr Bruder Barrick mit gegen die Qar reiten. Er hat seiner Schwester gestanden, dass ihr Vater Olin an einer Form von Wahnsinn leidet, der Barrick seinen verkrüppelten Arm verdankt. Barrick glaubt, diesen Wahnsinn geerbt zu haben und deshalb ebenso gut sein Leben für das Königreich aufs Spiel setzen zu können. Als Briony ihm das Vorhaben nicht ausreden kann, beauftragt sie Ferras Vansen, der wieder aus den Schattenlanden zurückgekehrt ist, ihren Bruder um jeden Preis zu beschützen.

Unter der Burg, in Funderlingsstadt, ist der sonderbare Junge Flint verschwunden. Mit Hilfe eines der winzigen DACHLINGE findet ihn Chert schließlich in den noch tiefer gelegenen heiligen Stätten der Funderlinge, den sogenannten Mysterien. Dort ist Flint irgendwie auf eine Insel inmitten eines unterirdischen Sees gelangt, wo die mächtige Steinfigur steht, die die Funderlinge den Leuchtenden Mann nennen. Chert bringt den Jungen nach Hause zurück. Einen magischen Gegenstand, den der Junge aus den Mysterien mitgebracht hat, wird Chert später gemeinsam mit dem Schankknecht Gil der dunklen Fürstin Yasammez übergeben, der Anführerin der Qar-Truppen, die vor Südmarksburg lagern.

Es ist mitten im Winter, und das südmärkische Heer ist gegen die Qar gezogen. Briony wird von HENDON TOLLY öffentlich provoziert, verliert die Beherrschung und fordert ihn zum Zweikampf, den er ihr jedoch verweigert. Der Vorfall ist für Briony eine weitere Demütigung vor dem versammelten Hofadel, der sie zum Teil ohnehin für zu jung und instabil (und als Frau prinzipiell für untauglich) hält, Südmark zu regieren. Als sie später ihrer schwangeren Stiefmutter ANISSA einen Besuch abstatten will, trifft sie zu ihrer Überraschung den Hofarzt Chaven, der einige Zeit aus der Burg verschwunden war.

Auf dem Südkontinent gelingt es unterdessen Qinnitan, aus dem Frauenpalast von Xis zu fliehen und an Bord eines Schiffes zu gelangen, das zum Nordkontinent segelt.

Im Norden erweisen sich die Qar als zu stark und trickreich für das südmärkische Heer: Prinz Barrick und die übrige Armee werden vernichtend geschlagen. Barrick selbst wird beinah von einem Riesen getötet, doch Yasammez befiehlt, sein Leben zu schonen. Für einige kurze Augenblicke bleibt sie mit ihm allein und schickt ihn dann weg. In einer Art Trance reitet er in Richtung Schattengrenze. Ferras Vansen sieht es; als er den verwirrten Prinzen nicht aufhalten kann, begleitet er ihn, um ihn zu beschützen, wie ihm Prinzessin Briony aufgetragen hat.

Indessen nimmt Brionys Besuch bei ihrer Stiefmutter eine schreckliche Wendung, da Anissas Dienerin sich nicht nur als Kendricks Mörderin entpuppt, sondern sich abermals mit Hilfe eines magischen Steins in eine dämonische Kreatur verwandelt, um auch Briony zu töten. Dank Brionys Mut findet jedoch die Kreatur selbst den Tod. Durch den Schock setzen bei Anissa die Wehen ein.

Briony lässt ihre Stiefmutter in Chavens Obhut zurück und geht ins Verlies, um ihren Mentor Shaso zu befreien, dessen Unschuld an Kendricks Tod ja jetzt erwiesen ist. Als seine Fesseln gelöst sind, sehen sich beide jedoch plötzlich von Hendon Tolly attackiert, der das Geschehen schon die ganze Zeit manipuliert hat. Er will es so hinstellen, als ob Shaso Briony ermordet hätte, um sich selbst des Throns zu bemächtigen. Doch Briony und Shaso kämpfen sich frei, und mit Hilfe loyaler SKIMMER, Angehöriger eines wasserliebenden Volkes, das ebenfalls in Südmarksburg lebt, gelingt ihnen die Flucht. Aber Briony hat ihre Heimat in den Klauen ihrer schlimmsten Feinde zurückgelassen, ihr Bruder ist spurlos verschwunden, und Yasammez und die mörderischen Qar belagern die Burg.

    
    Zusammenfassung
Band 2 – DAS SPIEL

BRIONY EDDON und ihr Zwillingsbruder BARRICK, die Erben des verschollenen Königs von Südmark, sind getrennt worden. Ihre Burg und ihr Land kontrolliert jetzt HENDON TOLLY, ein skrupelloser Verwandter. Ein Heer des rachsüchtigen Elbenvolks der QAR belagert Südmarksburg.

Nachdem sie Hendon entrinnen konnten, finden Briony und ihr Mentor SHASO in einer nahegelegenen Stadt bei einem Landsmann von Shaso Unterschlupf, doch ihre Zufluchtsstätte wird bald schon angegriffen und niedergebrannt. Briony kann als einzige entkommen, ist jetzt aber allein und ohne Unterstützung. Hungrig und krank versteckt sie sich im Wald.

Barrick, getrieben von einem inneren Drang, den er selbst nicht versteht, reitet durch die Elbenlande immer weiter nach Norden, begleitet von dem Gardehauptmann FERRAS VANSEN. Bald schon ergänzt ein dritter Reisegefährte den kleinen Trupp: GYIR DAS STURMLICHT, ein enger Gefolgsmann der Qar-Heerführerin YASAMMEZ, der von ihr beauftragt wurde, einen Spiegel – eben jenen Gegenstand, den der Knabe FLINT bei sich hatte, als er zu Füßen des Leuchtenden Mannes tief unter der Südmarksburg gefunden wurde – YNNIR, dem blinden König der Qar, zu überbringen. Doch Barrick und seine Gefährten werden von einem Monster namens KITUYIK gefangen genommen, einem Halbgott, der die Minen von Großetiefen wieder in Betrieb genommen hat, weil er darin einen Weg sieht, sich die Macht der schlafenden Götter anzueignen.

Briony Eddon begegnet der Halbgöttin LISIYA, einer Waldgottheit, deren große Zeiten längst vorbei sind. Lisiya führt Briony zu MAKSWELLS MIMEN, einer fahrenden Schauspieltruppe, die auf dem Weg nach Süden in das mächtige Königreich Syan ist. Briony schließt sich den Mimen an, sagt ihnen aber nicht, wie sie wirklich heißt und wer sie ist.

Ganz im Norden der Schattenlande, in der Elbenstadt Qul-na-Qar, liegt KÖNIGIN SAQRI im Sterben, und König Ynnir vermag ihr nicht mehr zu helfen. Seine letzte Hoffnung ist offenbar das Geschehen rund um jenen Spiegel, den gegenwärtig Gyir das Sturmlicht bei sich trägt. Dieser Spiegel und ein Abkommen, das sich auf ihn bezieht und ›Pakt des Spiegelglases‹ heißt, sind das einzige, was die rachsüchtige Yasammez und ihr Elbenheer davon abhält, Südmarksburg zu zerstören.

In der Zwischenzeit hat QINNITAN, die entflohene junge Braut SULEPIS’, des AUTARCHEN VON XIS, in Hierosol, der südlichsten Hafenstadt des Nordkontinents, ein Auskommen gefunden. Sie ahnt nicht, dass der Autarch den skrupellosen Söldner DAIKONAS VO ausgeschickt hat, sie ihm zurückzubringen, und ihn durch einen potentiell tödlichen Zauber auch aus der Entfernung zwingt, seinen Befehl zu erfüllen. Warum Qinnitan für den Autarchen so wichtig ist, bleibt ein Rätsel.

Die Qar lagern zwar immer noch vor Südmarksburg, unternehmen jedoch keinen Angriffsversuch. In der Burg hat sich der Dichter MATTY KETTELSMIT in ELAN M’CORY verliebt, Hendon Tollys unglückliche Geliebte. Als Elan merkt, dass Kettelsmit ihr ergeben ist, bittet sie ihn, ihr zu helfen, Selbstmord zu begehen. Er gibt ihr jedoch nur so viel Gift, dass sie bewusstlos wird, und schmuggelt sie dann aus dem Palast, um sie vor Hendon zu verstecken.

Tollys Macht beruht vor allem darauf, dass er sich zum Protektor des neugeborenen ALESSANDROS ernannt hat, des Sohns von König Olin und dessen zweiter Frau Anissa. Die Qar-Belagerung und sonstige Belange des Königreichs scheinen Tolly wenig zu interessieren.

Unterdessen sitzt Olin in der Stadt Hierosol im Süden des Kontinents gefangen, wo er zufällig Qinnitan sieht, die als Dienstmagd im Palast arbeitet. Er glaubt, an ihr etwas seltsam Vertrautes wahrzunehmen. Viel Zeit, dem nachzugehen, bleibt ihm jedoch nicht, da die gewaltige Flotte des Autarchen von Süden heransegelt und Hierosol belagert. Der Protektor von Hierosol, der Olin gefangen hält, übergibt ihn dem Autarchen im Tausch gegen seine eigene Unversehrtheit. Welches Interesse der Gottkönig von Xis am Herrscher eines kleinen nördlichen Landes haben könnte, ist vorerst unklar.

In Großetiefen sind Barrick Eddon und die übrigen Gefangenen des Halbgotts Kituyik dafür bestimmt, bei einem Ritual geopfert zu werden, das den Weg zu den Landen der schlafenden Götter eröffnen soll, doch der Elbe Gyir opfert sich vorher selbst, um die Wächterwesen des Halbgottes mit ihrem eigenen Sprengstoff zu vernichten. Gyir stirbt, und Vansen fällt durch ein magisches Portal ins Nichts. Barrick, der von Gyir den für König Ynnir bestimmten magischen Spiegel übernommen hat, kann sich allein aus den Minen herauskämpfen und fliehen. Mit dem Raben SKURN als einzigem Begleiter macht er sich auf die lange, einsame Reise durch die Schattenlande zur Elbenstadt Qul-na-Qar. Nur im Traum trifft Barrick zuweilen eine weitere Gefährtin – Qinnitan, der er nie leibhaftig begegnet ist, deren Gedanken aber aus irgendeinem Grund seine finden können.

Inzwischen haben Briony und die fahrenden Schauspieler Tessis erreicht, die prächtige Hauptstadt von Syan. Dort treffen sie DAWET DAN-FAAR wieder, den ehemaligen Gesandten des Protektors Ludis Drakava, der König Olin in Hierosol gefangen hielt. Doch sie werden allesamt von syanesischen Soldaten gefangen genommen, und nur Dawet kann entfliehen. Briony und die Schauspieler werden der Spionage bezichtigt. Um ihre Gefährten zu retten, offenbart Briony, wer sie wirklich ist – die Prinzessin von Südmark.

Ferras Vansen, der zunächst in scheinbar endloses Dunkel stürzte, findet sich auf einer seltsamen, traumartigen Reise durch das Land der Toten, begleitet von seinem verstorbenen Vater. Als er schließlich von dort entkommt, ist er nicht mehr jenseits der Schattengrenze, sondern in Funderlingsstadt unter der Südmarksburg. Der Hofarzt CHAVEN hält sich jetzt ebenfalls bei den Funderlingen auf, um sich vor Hendon Tolly zu verstecken.

Im fernen Hierosol fällt Qinnitan dem Häscher Daikonas Vo in die Hände, der sie zu Sulepis bringen will, doch der Autarch ist bereits aus Hierosol abgesegelt und auf dem Weg in das kleine nördliche Königreich Südmark. Außer seinem getreuen Obersten Minister PINNIMON VASH hat er auch noch einen Gefangenen bei sich – den Nordländerkönig OLIN EDDON. Daikonas Vo konfisziert ein anderes Schiff und reist seinem grausamen Herrn hinterher.

    
    Vorspiel

Erzähl mir die Geschichte zu Ende, Vogel.« Der Rabe legte den Kopf schief. »Welche Geschichte?«

»Die vom Gott Kupilas – Krummling, wie ihr ihn hier nennt. Erzähl, Vogel. Es pisst vom Himmel, mir ist kalt, ich habe Hunger und irre in der grässlichsten Gegend der Welt herum.«

»Unsereins ist auch nass und hungrig«, rief ihm Skurn in Erinnerung. »Hat kaum was gefressen in letzter Zeit, grad mal einen zerquetschten Kokon dann und wann.«

Diese Vorstellung hob Barricks Laune auch nicht gerade. »Erzähl einfach weiter. Bitte.«

Der Rabe glättete sein verkrustetes Gefieder, jetzt schon deutlich milder gestimmt. »Na ja, wenn Ihr meint. Wo war unsereins denn stehengeblieben?«

»Wie er seine Urgroßmutter traf. Und sie wollte ihn lehren …«

»Ah ja. Weiß es jetzt wieder, unsereins. ›Ich werde dir beibringen, in den Landen der Leere zu reisen‹, sagte die Urgroßmutter zu Krummling, ›jenen Landen, die neben allen Dingen sind und an jedem Ort, so nah wie ein Gedanke und so unsichtbar wie ein Gebet.‹ War’s das, was unsereins zuletzt erzählt hat?«

»Ja, genau.«

»Könnt Euch vielleicht vorher noch was zu essen beschaffen, unsereins?« Skurn war wieder bester Dinge. »Ist voll von Pfeifmotten, dieses Stück Wald …« Er sah Barricks Gesichtsausdruck. »Nun gut, Prinz Ist-mir-alles-nicht-gut-genug – aber gebt bloß nicht Skurn die Schuld, wenn Ihr vor lauter Magenknurren mitten in der Nacht aufwacht …«
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»Krummling verbrachte lange Tage an der Seite seiner Urgroßmutter Leere, lernte alles über die Geheimnisse ihres Landes und seiner Straßen und wurde noch weiser, als er ohnehin schon war. Er lernte viele Tricks, wie man im Land seiner Urgroßmutter reisen konnte, und sah viele Dinge, wenn niemand merkte, dass er hinschaute. Und wenn sein Körper auch verkrüppelt war und sein eines Bein kürzer als das andere, sodass sein Gang klang wie ein Wagen mit einem gebrochenen Rad, klicketti-klack, klicketti-klack, konnte Krummling schneller reisen als irgendwer sonst – selbst sein Vetter Trickser, den die Menschen Zosim nennen.

Trickser war der Fixeste von der ganzen Sippe der drei Brüder, der schlaue Herr der Straßen und der Dichtkunst und der Verrückten. Der clevere Trickser hatte sogar manche von Leeres Geheimnissen ganz allein herausbekommen, aber er hatte seine Urgroßmutter auch »Alte Windstimme im Brunnen« genannt, wenn er nicht ahnte, dass sie zuhörte. Daraufhin hatte sie dafür gesorgt, dass Trickser nichts mehr über ihr Land und dessen Seltsamkeiten lernte.

Krummling aber war ihrem Herzen nahe, und ihn lehrte sie alles. Je mehr Krummling lernte, je mehr Worte und Kräfte ihm zuwuchsen, desto ungerechter fand er es, dass sein Vater getötet und seine Mutter geraubt worden war, dass seine Onkel und alle seine übrigen Verwandten in der Verbannung im Himmel saßen, während die, die ihnen das angetan hatten, und vor allem die drei mächtigsten Brüder – Perin, Kernios und Erivor, wie ihr sie nennt –, auf Erden lebten und lachten und sangen. Darüber sann Krummling lange nach, bis ihm schließlich etwas einfiel – der schlauste und listigste Plan, den es je gab.

Alle drei Brüder hatten jetzt Wachen und Beschützer um sich, die über furchterregende Kräfte verfügten, also genügte ein einfacher Überfall nicht. Der Wassermann Erivor hatte Wölfe des Meeres rings um seinen Thron und Giftquallen, und außerdem waren da seine Wasserkrieger, die den ganzen grünen Tag und die ganze grüne Nacht über ihn wachten. Der Himmelsmann Perin wohnte in einem Palast auf dem höchsten Berg der Welt, umgeben von seiner Sippe, und er hatte den mächtigen Hammer Donnerschlegel, den Krummling selbst für ihn gemacht hatte und der die Welt zerschlagen konnte, wenn er nur lange genug auf sie einhämmerte. Und der Steinherr (Kernios, wie Euer Volk ihn nennt) hatte zwar nicht so viele Gefolgsleute, lebte aber in seiner Burg tief in der Erde inmitten der Toten und war bewehrt mit Tricks und Worten, die einem die Augen aus dem Kopf brennen oder die Knochen in brüchiges Eis verwandeln konnten.

Doch eine Schwachstelle hatten alle drei Brüder, und das war die Schwachstelle, die jeder Mann hat: die eigene Frau. Denn in den Augen ihrer Frauen, so heißt es ja, sind selbst die Erstgeborenen nicht besser als irgendjemand sonst.

Schon lange hatte der schlaue Krummling Freundschaftsbande zu den Frauen zweier der Brüder geknüpft: zu Nacht, die Himmelsmanns Gemahlin war, und zu Mondfrau, die von Steinmann verstoßen und dann von seinem Bruder Wassermann zur Frau genommen worden war. Beide Frauen beneideten ihre Männer um deren Freiheiten und wünschten, sie könnten auch draußen in der Welt herumlaufen, lieben, wen sie wollten, und tun, wonach ihnen der Sinn stand. Also gab Krummling jeder von beiden einen Trank, damit sie ihn ihrem Gemahl in den Weinbecher schüttete, und erklärte dazu: ›Davon werden eure Männer die ganze Nacht schlafen, ohne auch nur ein einziges Mal aufzuwachen. Und während sie in tiefem Schlaf liegen, könnt ihr tun, was euch beliebt.‹

Nacht und Mondfrau freuten sich über Krummlings Geschenk und versprachen, es noch am selben Abend zu benutzen.

Der dritte Bruder, der kalte, harte Steinmann, hatte Krummlings Mutter Blume – Zoria, wie ihr sagt – gefunden, als sie nach dem Ende des Krieges allein und verloren umherirrte. Er hatte sie mitgenommen, um sie zu seiner Frau zu machen, und seine bisherige Gemahlin Mondfrau in die Welt hinausgejagt. Steinmann hatte Krummlings Mutter einen neuen Namen gegeben, Helle Morgenröte, doch obwohl er sie mit Gold und Edelsteinen und anderen Gaben der schwarzen Erde schmückte, lächelte sie nie und sprach auch nicht, sondern saß immer nur da wie eine der Toten, über die Steinmann auf seinem dunklen Thron herrschte. Also ging Krummling jetzt im Dunkeln zu seiner Mutter und erzählte ihr von seinem Plan. Er musste nicht lügen, nicht vor ihr, die sie hatte mit ansehen müssen, wie ihr Gemahl getötet, ihr Sohn gepeinigt und ihre Familie verbannt wurde. Als er ihr den Trank gab, sagte sie immer noch nichts und lächelte auch nicht, küsste Krummling aber mit ihren kalten Lippen aufs Haupt, ehe sie sich abwandte und wieder in den endlosen Gängen von Steinmanns Haus verschwand. Nur ein einziges Mal noch sollte Krummling sie wiedersehen.

Als alles eingeleitet war, ging Krummling zuerst zu Wassermanns Haus tief drunten im Meer. Er reiste durch die Lande seiner Urgroßmutter Leere, wie sie es ihm beigebracht hatte, damit ihn niemand in Wassermanns Haus kommen sähe. Krummling glitt an den Wölfen des Meeres vorbei wie eine kalte Strömung, und wenn sie auch ahnten, dass er in der Nähe war, vermochten sie ihn doch nicht zu packen und mit ihren scharfen Zähnen in Stücke zu reißen. Ebenso wenig konnten ihn die Giftquallen stechen – Krummling schlüpfte zwischen ihnen hindurch, als wären sie nur Seerosen.

Als er schließlich Wassermann in dessen Gemach fand, von dem Trank, den ihm Mondfrau verabreicht hatte, in tiefem Betäubungsschlaf, da hielt Krummling inne, denn ihn überkam ein sonderbares Zögern. Wassermann hatte nicht mitgetan, als die anderen beiden Brüder Krummling gepeinigt hatten, und Krummling hasste ihn nicht so sehr wie Himmelsmann und Steinmann. Aber Wassermann hatte Krieg gegen Krummlings Familie geführt. Er hatte mitgeholfen, Krummlings Mutter zur Witwe zu machen, und hatte gemeinsam mit seinen Brüdern Krummlings restliche Sippe in den Himmel verbannt. Und außerdem würde, solange Wassermann auf Erden wandelte, das Blut von Feuchtes Sippe, Krummlings Feinden, fortleben. Also bestand Krummlings Gnade darin, dass er Wassermann nicht weckte, damit er seinem Los ins Auge sähe, sondern einfach nur eine Tür zu einem Teil von Leeres Landen öffnete, wo niemand je gewesen war, einem geheimen Ort, den selbst seine Urgroßmutter vergessen hatte, und den schlafenden Wassermann da hindurchstieß. Als Erivor der Wassermann aus der Welt verschwunden war, machte Krummling die Tür wieder zu.

Er verließ das unterseeische Haus auf seinen geheimen Wegen und überlegte, ob er sich Himmelsmann oder Steinmann als nächsten vornehmen sollte. Von den drei Brüdern war Himmelsmann der stärkste und grausamste, und er hatte sich zum Herrn aller Götter gemacht. Er herrschte in seinem Palast auf dem Berg namens Xandos – Stab –, und dieser Götterhof schützte ihn wirksamer als alle Mauern. Seine Söhne Jägersmann, Reitersmann und Schildträger waren fast so stark wie er, und auch seine Töchter Weisheit und Wildnis konnten fast jeden Krieger besiegen, erst recht aber einen Krüppel wie Krummling. Insofern wäre es sinnvoll gewesen, Himmelsmann in seiner gewaltigen Festung als Letzten anzugreifen.

Aber tatsächlich war es der kalte, stumme Steinmann und nicht sein zorniger Bruder, den Krummling am meisten fürchtete.

Also reiste er auf Leeres Wegen zum Berg Stab, und Feuchtes gesamte Sippe fühlte seine Gegenwart, vermochte ihn aber weder zu sehen, noch zu hören oder zu riechen. Nur Jägersmann der Scharfäugige und Wildnis die Flinkfüßige ahnten ungefähr, wo er war. Die grausame, schöne Wildnis rannte hinter Krummling her, bekam ihn aber nicht richtig zu fassen und riss nur ein Stück von seinem Hemd ab. Jägersmann schoss einen magischen Pfeil ab, der tatsächlich die verborgenen Wege erreichte, die Krummling ging, und sein Ohr kerbte, sodass ihm Blut auf die Schulter und die elfenbeinerne Hand tropfte. Doch aufhalten konnten ihn beide nicht, und gleich darauf war er in Himmelsmanns Palast, wo der Hausherr von dem Trank in tiefem Schlaf lag.

›Wach auf!‹, schrie er den schlafenden Himmelsmann an. Sein Feind sollte wissen, was ihm geschah, und durch wen.

›Wach auf, Poltermaul – dein Ende ist da!‹

Himmelsmann war sehr stark, auch nach Krummlings Trank noch. Er sprang von seinem Lager auf, ergriff seinen mächtigen Hammer Donnerschlegel, der so groß war wie ein Heukarren, und schwang ihn. Doch er verfehlte Krummling und zerschmetterte sein eigenes Riesenbett.

›Mach dir nichts draus‹, erklärte ihm Krummling. ›Dieses Bett brauchst du nicht mehr. Bald wirst du in einem anderen schlafen – einem kalten Bett an einem kalten Ort.‹

Himmelsmann brüllte Krummling an, er sei ein Verräter, und schleuderte dann seinen Hammer mit der ganzen Kraft seines mächtigen Arms. Wäre ein anderer als Krummling sein Ziel gewesen, ganz gleich, ob Gott oder gewöhnlicher Mann, hätte ihn Donnerschlegel in Stücke gehauen und die Stücke zu Kohle verbrannt. Doch der Hammer verharrte mitten im Flug.

›Glaubst du, ich würde dir eine Waffe schmieden, die du gegen mich gebrauchen könntest?‹, fragte ihn Krummling. ›Du nennst mich einen Verräter, aber du hast meinen Vater – deinen eigenen Bruder – heimtückisch angegriffen und getötet. Jetzt bekommst du, was du verdienst.‹

Und Krummling kehrte Himmelsmanns Hammer gegen den Gott selbst, und das Dröhnen der Schläge war wie Donnerhall. Himmelsmann Perin rief nach seiner Familie und seinen Gefolgsleuten, damit sie ihm zu Hilfe kämen. Alle, die auf dem Berg Stab wohnten, eilten herbei. Doch Krummling öffnete eine Tür zu Leeres Landen, und ehe Himmelsmann noch ein Wort sagen konnte, hieb er wieder mit dem gewaltigen Hammer nach ihm und schleuderte ihn in die offene Tür.

Leeres Lande zogen an Himmelsmann wie ein Windsog, aber Himmelsmann hielt sich mit aller Kraft seiner mächtigen Hände am Fußboden fest. Er ließ nicht los, vermochte sich aber auch nicht aus Leeres Reich wieder in die Welt zu ziehen. Als Krummling das sah, lächelte er, ging zurück zur Tür von Himmelsmanns Gemach, öffnete sie und versteckte sich dahinter. Alle übrigen Götter und Göttinnen des Berges, Weisheit und Schildträger und die ganze Sippe, stürmten herein. Als sie ihren Herrn in solcher Gefahr sahen, rannten sie zu ihm, packten ihn an den Armen und wollten ihn wieder hereinziehen, doch Leeres Zauber war so stark, dass sie nicht dagegen ankamen. Während sie sich mühten, trat Krummling aus seinem Versteck und zu dem dürren Gott Greistum, der zuhinterst stand. Greistum hatte Himmelsmann gar nicht zu fassen bekommen, aber er zog an Weisheit, die an Jägersmann zog, der wiederum Himmelsmanns Hand umklammerte.

›Ich erinnere mich wohl, wie du auf den Leichnam meines Vaters gespuckt hast‹, sagte Krummling zu Greistum, hob dann die bronzene Hand und die elfenbeinerne Hand und gab dem Alten einen Stoß. Greistum stolperte vorwärts und fiel gegen Weisheit, die wiederum gegen Jägersmann fiel, und die ganze Schar, die ihrem Herrn zu Hilfe geeilt war, taumelte in Leeres Lande. Da löste sich auch Himmelsmanns Griff, und sie stürzten ins kalte Dunkel, alle miteinander.

Krummling lachte, als er sie fallen sah, lachte noch lauter, als sie brüllten und Verwünschungen ausstießen, und lachte am allerlautesten, als sie verschwunden waren. Er hatte lange an all dem Bösen getragen, das sie ihm getan hatten, und verspürte kein Mitleid.

Einer von Himmelsmanns Sippe jedoch war nicht herbeigeeilt, um seinem Herrn zu helfen. Das war Trickser, der nie etwas tat, was er anderen überlassen konnte. Als er sah, was geschehen war – dass Himmelsmann, der stärkste aller Götter, besiegt und verbannt worden war –, da bekam Trickser es mit der Angst. Er rannte aus dem Palast der Götter, seinen Vater Steinmann zu warnen.

Und als Krummling schließlich von dem hohen Berg Xandos hinabstieg und zu Steinmanns Haus lief, war der flinke Trickser schon vor ihm dort angelangt. Krummling hatte nicht wie geplant die Überraschung auf seiner Seite, und als er ans mächtige Tor von Steinmanns Haus kam, fand er es verschlossen und verriegelt und von vielen Kriegern bewacht. Doch das konnte Krummling nicht aufhalten. Auf Wegen, die nur er und seine Urgroßmutter kannten, stahl er sich an den Kriegern vorbei, bis er schließlich vor dem Gemach von Steinmann selbst stand. Trickser hatte seinen Vater gewarnt und wollte sich gerade davonschleichen, aber Krummling stellte ihn, und es kam zum Kampf. Krummling packte Trickser um die Kehle und ließ nicht wieder los. Trickser verwandelte sich in einen Stier, eine Schlange, einen Falken und selbst in eine Flamme, doch Krummling ließ ihn immer noch nicht los. Schließlich gab Trickser auf, nahm wieder seine eigentliche Gestalt an und bettelte um sein Leben.

›Ich habe ja versucht, deine Mutter zu retten‹, winselte Trickser. ›Ich habe versucht, ihr zur Flucht zu verhelfen. Und ich war doch immer dein Freund! Als alle anderen gegen dich waren, habe ich für dich gesprochen. Und als sie dich verjagten, habe ich dich da nicht aufgenommen und dir Wein zu trinken gegeben?‹

Krummling lachte. ›Du wolltest meine Mutter für dich, und du hättest sie dir genommen, wäre sie nicht geflohen. Du hast nicht für mich gesprochen, du hast für niemanden Partei ergriffen – so machst du es immer, damit du dich dann auf die Seite des Siegers schlagen kannst. Und mich aufgenommen und mir Wein gegeben hast du nur, um mich betrunken zu machen und aus mir herauszubekommen, wie man all die magischen Dinge macht, die ich für Himmelsmann und die anderen gefertigt hatte, aber meine Elfenbeinhand hat mich beschützt, indem sie den Becher zerbrach, deshalb scheiterte dein Plan.‹ Er hob Trickser am Hals hoch und trug ihn in Steinmanns Gemach. Krummling fürchtete den Herrn der dunklen Erde immer noch, aber er wusste, dass er es so oder so zu Ende bringen wollte.

Steinmann Kernios traute niemandem, deshalb hatte er den Trank von Krummlings Mutter nicht getrunken. Er stand bereit, in seiner fürchterlichen grauen Rüstung, den schrecklichen Speer Erdstern in der Hand. Er war im Vollbesitz seiner Kräfte und in seinem eigenen Palast. Doch vor allem hatte er noch eine weitere Waffe, und als Krummling auf Leeres Wegen sein Gemach betrat, zeigte er sie ihm.

›Hier ist deine Mutter‹, sagte Steinmann, ›die ich in mein Haus aufgenommen habe und die es mir mit Verrat vergolten hat.‹ Steinmann hielt Helle Morgenröte fest gepackt, die Speerspitze an ihrer Kehle. ›Wenn du dich mir nicht ergibst und dich nicht mit eben jenen Zaubern Leeres, die dir erlaubten, meine Brüder zu töten, hier und jetzt selbst bindest, wird sie vor deinen Augen sterben.‹

Krummling rührte sich nicht. ›Deine Brüder haben mehr Gnade erfahren, als sie meiner Familie zuteilwerden ließen. Sie sind nicht tot, sie schlafen nur in kalten, leeren Landen, wie auch du es bald tun wirst.‹

Steinmann lachte. Sein Lachen, so heißt es, war wie Wind aus einer Gruft. ›Und das soll besser sein als der Tod? Für immer im Leeren zu schlafen? Wie dem auch sei, dir wird solche Gnade, wie du es nennst, nicht zuteilwerden. Du wirst dich selbst vernichten, oder aber deine Mutter wird ihr Leben lassen, und dann töte ich dich ohnehin.‹

Krummling hob Trickser hoch, der noch immer im Griff seiner Bronzehand um Atem rang. ›Und was ist mit deinem Sohn?‹

Steinmanns Stimme war wie das garstige Grollen eines Erdbebens. ›Ich habe viele Söhne. Wenn ich überlebe, kann ich noch weitere zeugen. Wenn nicht, ist mir gleich, wer mich überlebt. Mach, was du willst.‹ Krummling warf Trickser von sich. Eine ganze Weile sahen er und Steinmann sich an wie Wölfe, die sich über einem erlegten Tier belauern, beide nicht willens, den ersten Schritt zu tun. Da fasste Krummlings Mutter plötzlich mit zitternden Händen die scharfe Speerspitze, schnitt sich damit selbst die Kehle durch und sank in einem Blutschwall auf den Boden von Steinmanns Gemach.

Steinmann zögerte nicht. Während Krummling noch auf seine Mutter starrte, die am Boden ihr Leben aushauchte, warf der Herr der schwarzen Erde den mächtigen, blutverschmierten Speer genau auf Krummlings Herz. Krummling versuchte, Erdstern zu gebieten, aber Steinmann hatte die Waffe mit seinen eigenen mächtigen Zauberworten belegt, und Krummling hatte keine Gewalt über sie. Ihm blieb gerade noch die Zeit, einen Schritt zur Seite zu tun, in Leeres Lande. Der Speer flog an ihm vorbei und traf die Wand mit solcher Wucht, dass der halbe Palast einstürzte und alle Lande ringsum erzitterten und erbebten.

Als Krummling wieder aus Leeres Straßen hervortrat, stürzte sich Steinmann auf ihn. Sie rangen lange Zeit, während um sie herum der Palast zusammenbrach. So gewaltig war ihre Stärke und so erbittert ihr Ringen, dass das Gestein der Erde selbst zertrümmert und zermalmt wurde, die Felsgipfel herabstürzten und zu Staub zerfielen, das Land sich senkte und das Meer von allen Seiten hereinbrach, sodass sie schließlich auf einer Steininsel mitten im Wasser kämpften.

Schließlich hielten sie sich gegenseitig an der Kehle. Steinmann war stärker, und Krummling blieb nichts anderes übrig, als wieder in die Wege des Dunkels zu entweichen, aber Steinmann ließ nicht los und wurde mitgerissen. Während sie durchs Leere stürzten, bog Steinmann Krummlings Rücken durch, bis er ihm beinah das Rückgrat brach. Krummling konnte nicht mehr atmen und nicht mehr denken, so mörderisch war Steinmanns Griff.

›Jetzt schau mir in die Augen‹, sagte Steinmann. ›Dann wirst du ein Dunkel sehen, das größer ist als alles, was Leere je erschaffen oder auch nur erdenken könnte.‹

Beinah wäre das Krummlings Ende gewesen, denn hätte er dem Herrn der Schwarzen Tiefen in die Augen gesehen, wäre er in den Tod hinabgezogen worden, doch er wandte den Blick ab und grub die Zähne in Steinmanns Hand. Das war ein solcher Schmerz, dass Steinmann seinen Griff lockerte und Krummling ihn ganz abschütteln konnte. Und Steinmann fiel und fiel ins trübe, kalte Dunkel.

Krummling wanderte eine Zeitlang benommen und verwirrt in den entlegensten Teilen von Leeres Landen umher, doch schließlich fand er zu Steinmanns Haus zurück, wo der Leichnam seiner Mutter lag. Er sank neben ihr auf die Knie, merkte dann aber, dass er nicht weinen konnte. Stattdessen berührte er die Stelle, wo sie ihn geküsst hatte, beugte sich dann über die Tote und küsste ihre kalte Wange.

›Ich habe die vernichtet, die dich vernichtet haben‹, erklärte er ihrem reglosen Körper.

Ohne Vorwarnung durchfuhr ihn ein schrecklicher Schmerz, als Steinmanns mächtiger Speer sich in seine Brust bohrte. Krummling kam taumelnd auf die Beine. Trickser trat aus dem Schattendunkel, wo er sich versteckt hatte. Der Gott der boshaften Streiche lachte und sprang fröhlich umher.

›Und jetzt habe ich dich vernichtet‹, rief Zosim der Trickser. ›Alle Großen außer mir sind tot, und ich allein herrsche jetzt über die ganze Welt und die sieben mal sieben Berge und die sieben mal sieben Meere!‹

Krummling griff mit der Bronzehand und der Elfenbeinhand an den Speer Erdstern, der ihn gefällt hatte. Die mächtige Waffe ging in Flammen auf und verbrannte zu Schlacke. ›Ich bin nicht vernichtet‹, sagte Krummling, obgleich schwerverwundet. ›Noch nicht … noch nicht …‹«


Erst als sich das Schweigen so lange hinzog, dass er schon merkte, wie er einnickte, sah Barrick auf. »Vogel? Skurn? Was geschah dann?« Er riss die Augen auf. »Wo bist du?«

Gleich darauf kam ein überwiegend schwarzes Etwas mit schwerem Flügelschlag aus dem ewiggrauen Himmel herab, im Schnabel irgendein grässliches Gezappel.

»Mmm«, sagte das schwarze Etwas, während ihm noch die Mehrzahl der Beine vergeblich strampelnd aus dem Schnabel hing. »Fein. Erzählt es Euch später zu End, unsereins. Hat nämlich ein ganzes Nest von denen hier entdeckt. Schmecken genau wie tote Maus, eh sie zu aufgebläht ist und platzt. Soll unsereins Euch auch ein, zwei davon holen?«

»O Götter«, stöhnte Barrick und wandte sich angeekelt ab. »Wo immer ihr seid, ob lebendig oder tot, bitte, gebt mir Kraft.«

Für so viel Dummheit hatte der Rabe nur ein verächtliches Schnauben. »Um Kraft zu beten, reicht nicht. Essen muss man, wenn man bei Kräften bleiben will.«

    
    ERSTER TEIL
Der Schleier

    
    1
 Nur eine Theaterkrone


Soweit ich feststellen konnte, gibt es auf den beiden Kontinenten und den Inseln des Meeres keinen Winkel, wo man sich nicht von Elbenvölkern erzählte. Ob das jedoch heißt, dass diese Wesen einst überall lebten, oder ob nur die Menschen die Überlieferung an die jeweiligen Orte mitbrachten, vermag niemand zu sagen.


Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands


Die Tempelglocke läutete zum Mittagsgebet. Briony hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen – sie war schon eine Stunde später dran als versprochen, hauptsächlich wegen Lord Jino und seinen endlosen raffinierten Fragen.

»Bitte, Mylord«, erklärte sie im Aufstehen, »es tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich zu meinen Freunden.« Nach all den Monaten bei der fahrenden Schauspieltruppe war es so schwer, sich wieder wie eine Prinzessin zu bewegen und zu benehmen – es fühlte sich mindestens so gespielt an wie jede der Rollen, die sie bei Makswells Mimen verkörpert hatte. »Ich ersuche Euch inständig um Verzeihung.«

»Mit Freunden meint Ihr die Schauspieler?« Erasmias Jino zog eine sorgsam gezupfte Augenbraue hoch. Der syanesische Hofadlige sah aus wie ein Geck, aber das war nur die hiesige Mode: Jino war bekannt für seinen scharfen Verstand und hatte zudem drei Männer bei vom Ehrengericht verfügten Duellen getötet. »Hoheit, Ihr wollt doch gewiss nicht weiterhin so tun, als könntet Ihr mit solchen … Leuten tatsächlich befreundet sein. Sie haben Euch ermöglicht, unerkannt zu reisen – eine clevere List, wenn man sich auf gefährlichen Straßen durch ein unsicheres Land fortbewegen muss –, doch die Zeiten dieser Tarnung sind vorbei.«

»Dennoch muss ich sie treffen. Es ist meine Pflicht.« Sie musste zugeben: An dem, was er sagte, war etwas dran. Sie hatte die Schauspieler nie wie richtige Freunde behandelt, sondern alles Wichtige über ihre Person für sich behalten. Die Mimen hatten sie in ihr Leben eingelassen, aber Briony Eddon hatte diese Offenheit nicht erwidert: Sie waren ehrlich zu ihr gewesen, sie umgekehrt ganz und gar nicht.

Nun ja, die meisten waren ehrlich gewesen. »Wenn ich es recht verstehe, habt Ihr sie alle freigelassen bis auf Finn Teodorus. Er hat behauptet, Botschaften von Lord Brone für Euren König zu haben. Ich bin Avin Brones rechtmäßige Herrscherin, und er hätte mir diese Botschaften niemals vorenthalten, das weiß ich. Also würde ich sie gern hören.«

Jino lächelte und kämmte sich mit den Fingern durch den Bart. »Mag sein, dass Ihr sie hören werdet, aber diese Entscheidung, Prinzessin Briony, liegt bei meinem Herrn, König Enander; er wird Euch heute noch zu sich rufen.« Die Nennung der beiden Titel in einem Satz war kein Zufall: Jino erinnerte sie daran, dass sie selbst dann im Rang unter dem syanesischen König stünde, wenn sie in ihrem eigenen Land wäre – was sie nicht war.

Lord Jino erhob sich mit einer Grazie, um die ihn die meisten Frauen beneidet hätten. »Kommt. Ich bringe Euch jetzt zu den Schauspielern.«

Vater weg, Kendrick weg, Barrick … Sie versuchte die Tränen, die plötzlich auf ihrem Lidrand zitterten, am Herabrinnen zu hindern. Shaso und jetzt auch noch Dawet. Alle weg, die meisten tot – wenn nicht gar alle … Sie versuchte sich zu fassen, ehe der syanesische Hofadlige etwas merkte. Und jetzt muss ich mich auch noch von Makswells Mimen verabschieden. Es war ein seltsames Gefühl, diese Einsamkeit. Bisher hatte sie Einsamkeit immer als etwas Vorübergehendes betrachtet, etwas, das es auszuhalten galt, bis sich die Umstände wieder normalisierten. Jetzt hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, dass es vielleicht gar nichts Vorübergehendes war, dass sie womöglich lernen musste, so zu leben, hoch erhobenen Hauptes wie eine Statue, hart wie Stein, aber inwendig hohl. Gänzlich hohl …

Jino führte sie durch den Palast, dann durch einen der großen Gärten von Weithall und in einen stillen Wandelgang, der sich eine der hohen Palastmauern entlangzog. So eine riesige Anlage – der Palast allein schon so groß wie ganz Südmarksburg und Südmarkstadt zusammen. Und sie kannte hier keine Menschenseele, hatte niemanden, dem sie vertrauen konnte …

Verbündete. Ich brauche Verbündete in diesem fremden Land.

Die Mitglieder der südmärkischen Theatertruppe saßen auf einer Bank in einem fensterlosen Gelass, unter den wachsamen Blicken mehrerer Bewaffneter. Die meisten schienen ohnehin schon verängstigt, und Briony vor sich zu sehen, jetzt offiziell als ihre rechtmäßige Regentin ausgewiesen und in den kostbaren Gewändern, die ihr Jino beschafft hatte, machte es nicht gerade besser. Estir Makswell, deren letzte Worte zu Briony wütend und hässlich gewesen waren, erbleichte sogar und duckte sich, als rechnete sie damit, geschlagen zu werden. Von all den Schauspielern auf der Bank wirkte nur der junge Feival nicht eingeschüchtert. Er musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Na, die haben Euch ja fein ausstaffiert!«, sagte er anerkennend. »Aber steht grade, Mädel, und tragt die Kleider, als wärt Ihr die Figur!«

Briony musste unwillkürlich lächeln. »Ich glaube, ich hab’s verlernt.«

Der lüsterne Nevin Kennit betrachtete sie ebenfalls staunend. »Bei den Göttern, es ist wirklich wahr. Welch ein Gedanke – wenn ich mich nur etwas mehr bemüht hätte, hätte ich eine leibhaftige Prinzessin pudern können!«

Estir Makswell schnappte nach Luft. Ihr Bruder Pedder fiel von der Bank, und zwei Wachen senkten die Hellebarden, für den Fall, dass dies der Beginn eines allgemeinen Aufruhrs war. »Heilige Zoria, bewahre uns!«, rief Estir heiser und starrte auf die scharfen Hellebardenblätter. »Kennit, du Narr, du bringst uns noch alle aufs Schafott!«

Briony musste innerlich lächeln, hatte aber das Gefühl, vor Jino und den Wachen keinen allzu vertrauten Umgang mit den Schauspielern an den Tag legen zu dürfen. »Seid versichert, dass, sollte ich empört sein, allein Kennit den Preis für seine unbezähmbare Zunge zu zahlen hätte.« Sie sah den Stückeschreiber streng an. »Und wenn ich die Anklageschrift gegen ihn verläse, würde ich damit beginnen, wie er einmal meinen Bruder und mich ›die Zwillingswelpen, gezeugt vom Windspiel Dünkel mit der läufigen Hündin Dummheit‹ nannte. Oder vielleicht auch mit seiner Äußerung über meinen verschleppten Vater, er sei ›Ludis Drakavas königliches Arschspielzeug‹. Ich denke doch, jeder dieser Punkte würde genügen, um den Scharfrichter seines Amtes walten zu lassen.«

Nevin Kennit stöhnte etwas zu laut, um einen überzeugenden reuigen Sünder zu geben – der Mann war entweder ziemlich furchtlos oder vom jahrelangen Trinken abgestumpft. »Seht ihr?«, wandte er sich an seine Gefährten. »Das hat man von Jugend und Nüchternheit. Ihr Gedächtnis ist entsetzlich gut. Welch Fluch, nie auch nur die kleinste törichte Bemerkung zu vergessen. Hoheit, ich bemitleide Euch.«

»Ach, haltet den Mund, Kennit«, sagte Briony. »Ich werde Euch nicht für Dinge zur Verantwortung ziehen, die Ihr gesagt habt, als Ihr nicht wusstet, wer ich bin, aber Ihr seid nicht halb so charmant oder brillant, wie Ihr Euch einbildet.«

»Danke, Hoheit.« Der Stückeschreiber und Schauspieler deutete eine Verbeugung an. »Da ich eine recht hohe Meinung von mir habe, belässt mir das immer noch ein formidables Maß an Charme.«

Briony konnte nur den Kopf schütteln. Sie wandte sich an Dowan, den sanften Riesen, den sie besonders gern hatte. »In Wahrheit bin ich nur gekommen, um mich von euch allen zu verabschieden. Ich werde mein Bestes tun, damit sie Finn bald freilassen.«

»Dann ist es also wirklich wahr?«, fragte Dowan Birk. »Ihr seid wirklich … die, von der sie sagen, dass Ihr’s seid, Fräulein? Hoheit?«

»Ich fürchte ja«, sagte sie. »Ich wollte Euch nicht belügen, aber ich hatte Angst um mein Leben. Ich werde nie vergessen, wie freundlich Ihr zu mir wart.« Sie wandte sich an die übrigen und brachte selbst für Estir ein Lächeln auf. »Ihr alle. Ja, selbst Meister Kennit, obwohl in seinem Fall die Freundlichkeit mit Lüsternheit und der unerschöpflichen Begeisterung für den Klang seiner eigenen Stimme gepaart war.«

»Ha!« Pedder Makswell rappelte sich wieder hoch, jetzt schon besserer Dinge. »Wieder ein Treffer für sie, Kennit.«

»Was kümmert’s mich«, sagte der Stückeschreiber obenhin. »Wo doch die Herrscherin aller Südmärker erklärt hat, dass ich die Hälfte des Charmes des charmantesten Mannes der Welt mein eigen nenne.«

»Aber ich bin nicht die Herrscherin aller Südmärker.« Briony sah zu Erasmias Jino hinüber, der der gesamten Vorstellung mit einem höflichen Lächeln gefolgt war, wie ein Theaterzuschauer, der am Vorabend Besseres gesehen hatte. »Und deshalb dürft ihr nicht dorthin zurück – noch nicht.« Sie wandte sich an den syanesischen Adligen: »Die Nachricht, dass ich hier bin, wird doch nach Südmark gelangen?«

Er zuckte die Achseln. »Wir werden es nicht geheim halten – wir stehen nicht im Krieg mit Eurem Land, Prinzessin. Ja, uns hat man gesagt, Tolly schütze nur den Thron bis zur Rückkehr Eures Vaters … oder wohl auch der Euren.«

»Das ist gelogen. Er wollte mich töten.«

Jino hob die Hände. »Sicher habt Ihr recht, Prinzessin Briony. Aber es ist … kompliziert.«

»Seht ihr?«, fragte sie jetzt wieder die Schauspieler. »Deshalb müsst ihr hier in Tessis bleiben, zumindest, bis ich genauer weiß, was ich tun werde. Spielt eure Stücke. Ich fürchte allerdings, für die Rolle der Zoria werdet ihr euch eine andere Schauspielerin suchen müssen.« Sie lächelte wieder. »Es dürfte gewiss nicht schwer sein, eine bessere zu finden.«

»Eigentlich fand ich, Ihr macht Euch ganz gut«, erklärte Feival. »Nicht so gut, dass sie mich vergessen würden, Zosim und den anderen Göttern sei Dank, aber doch ganz ordentlich.«

»Was er sagt, stimmt«, pflichtete ihm Dowan Birk bei. »Ihr könntet immer noch eines Tages eine große Schauspielerin werden, wenn Ihr nur ein wenig daran arbeiten würdet.« Er sah sich um und wurde rot, als die anderen lachten.

Briony aber lachte nicht. Es gab ihr einen Stich, ihn so reden zu hören, als könnte es für sie ein Leben geben, in dem alles anders wäre, eins, das sie leben könnte, wie sie wollte – denn das war ganz und gar unmöglich. »Dank Euch, Dowan.« Sie erhob sich. »Habt keine Sorge – wir werden bald eine Unterkunft für euch finden.« Und bis dahin konnte Briony die Schauspieler in ihrer Nähe behalten und über die Idee nachdenken, die ihr gekommen war. »Also, lebt wohl bis zu unserem nächsten Treffen.«

Als die Schauspieler von zwei Wachen hinausgeführt wurden, löste sich Kennit aus dem Grüppchen und kam noch einmal zu Briony zurück. »Um ehrlich zu sein«, flüsterte er, »in dieser Rolle gefallt Ihr mir besser, Kind. Ihr spielt den Part einer Herrscherin höchst überzeugend. Bleibt dabei, und ich prophezeie Euch glänzende Kritiken.« Er gab ihr einen flüchtigen, von Weindunst begleiteten Kuss – wie war er an Wein gekommen, fragte sie sich, hier in König Enanders Gewahrsam? –, ehe er den anderen nach draußen folgte.

»Nun denn«, sagte Jino, »das war ja alles höchst … interessant. Irgendwann müsst Ihr mir erzählen, wie es ist, mit solchen Leuten zu reisen. Doch jetzt erwartet Euch eine gehobenere Vorstellung – eine Hofsondervorstellung, könnte man sagen.«

Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was er meinte. »Der König?«

»Richtig, Hoheit. Seine erhabene Majestät, der König von Syan, wünscht Euch zu sehen.«


Briony wäre unter den ersten gewesen, die zugaben, dass der Thronsaal zu Hause in Südmark zwar würdevoll und beeindruckend war, doch keineswegs ehrfurchtgebietend. Die Decke zierten kostbare alte Steinmetzarbeiten, aber die waren in dem dunklen Raum schwer zu erkennen, außer an Festtagen, wenn alle Kerzen brannten. Der Saal war hoch, doch nur im Vergleich zu den übrigen Räumen der Burg – in vielen vornehmen Häusern der Markenlande gab es höhere Säle. Und die Buntglasfenster, die einst ihre kindliche Vorstellung vom Himmel geprägt hatten, waren noch nicht mal so schön wie die des großen Trigonatstempels in der äußeren Befestigungsanlage, jenseits des Rabentors. Dennoch hatte Briony immer geglaubt, ihr Zuhause könne sich nicht groß von den anderen Herrscherpalästen Eions unterscheiden. Ihr Vater war schließlich König, und sein Vater und Großvater waren ebenfalls Könige gewesen – die Herrscherlinie ging viele Generationen zurück. Viel prächtiger konnten die Monarchen von Syan, Brenland und Perikal auch nicht leben, hatte sie gedacht. Doch hier im berühmten Weithallpalast waren ihr diese Illusionen schnell genommen worden.

Seit ihrer Gefangennahme, seit dem Moment, da die von Soldaten umgebene Kutsche das Fallgitter und das Tor passiert hatte und in den Palasthof eingefahren war, fühlte sie sich wie ein dummes Kind. Wie hatte sie je glauben können, ihre Familie sei etwas anderes als schlichter Provinzadel – genau wie die stumpfsinnigen ländlichen Barone an ihrem Hof, über die sie und Barrick sich immer lustig gemacht hatten? Und jetzt stand sie neben Jino hier im Thronsaal, dem riesigen Raum, der jahrhundertelang das Herz des gesamten Kontinents gewesen war und immer noch das Machtzentrum eines der mächtigsten Länder der Welt war, und ihre naive Anmaßung von einst steckte ihr in der Kehle wie ein Hühnerknochen.

Allein schon die Größe des Weithall-Thronsaals! Er war doppelt so hoch wie der größte Tempel Südmarks, die Decke bemalt und mit so wundervollen, bis ins kleinste Detail meisterlich gestalteten Steinreliefs geschmückt, als hätte ein ganzes Funderlingsvolk hundert Jahre daran gearbeitet. (Und genau so verhielt es sich auch, wie sie später herausfinden sollte, nur dass die Syanesen ihr Kleines Volk Kallikan nannten.) Jedes der in leuchtenden Farben prangenden Fenster wirkte so groß wie das Basiliskentor zu Hause in Südmark, und es waren Dutzende, sodass der ganze Saal von Regenbogen gekrönt schien. Der Boden war ein wirbelndes Muster aus schwarzen und weißen Marmorquadraten, ein kompliziertes, rundes Mosaik namens Perinsauge – weltberühmt, wie ihr Erasmias Jino erklärte, als er sie darüberführte. Sie folgte ihm, vorbei an dem riesigen, leeren Thron und den gepanzerten Rittern in Blau, Rot und Gold, die feierlich an den mächtigen Wänden des Thronsaals standen, so reglos und stumm wie Statuen.

»Ihr müsst mir irgendwann gestatten, Euch die Gärten zu zeigen«, sagte der Marquis. »Gewiss, der Thronsaal ist prächtig, aber die königlichen Gärten sind wirklich außergewöhnlich.«

Ich verstehe, was du sagen willst, Mann – so sieht ein richtiges Königreich aus. Ihr heiter-gelassener Gesichtsausdruck verriet nichts, aber Jinos hochmütige Art setzte ihr zu. Du hältst nicht viel von Südmark und unseren kleinen Problemchen und willst mich daran erinnern, was wahre Macht und Größe sind. Ja, ich habe verstanden. Du denkst, die Krone meiner Familie ist nicht mehr wert als die Theaterkrone aus Holz und Goldfarbe, die ich auf der Bühne getragen habe.

Aber der Mut und der Geist eines Königreichs sind nicht klein, nur weil das Königreich klein ist, dachte sie.

Jino führte sie ans andere Ende des Thronsaals, zu einer Tür, flankiert von Wachen in ähnlichem Blau und Rot wie das der Ritter entlang der Wände. »Das Kabinett des Königs«, sagte Jino, als er die Tür öffnete und sie mit einer Handbewegung zum Eintreten aufforderte. Ein Herold in einem himmelblauen Heroldsrock mit dem berühmten syanesischen Wappen – Schwert und blühender Mandelzweig – fragte sie nach Rang und Namen und stieß dann mehrmals seinen Stab mit dem goldenen Heroldssymbol auf den Boden.

»Briony te Meriel te Krisanthe M’Connord Eddon, Prinzregentin der Markenlande«, verkündete er so beiläufig, als wäre sie an diesem Tag bereits die vierte oder fünfte Prinzessin, die durch diese Tür trat. Und vielleicht war sie das ja tatsächlich: Zwei, drei Dutzend Wachen, Diener und hübsch gekleidete Höflinge füllten den prächtig ausgestatteten Raum, und wenn auch viele herblickten, zeigte doch kaum einer größeres Interesse.

»Ah, natürlich, Olins Kind!«, sagte der bärtige Mann auf der hochlehnigen Polsterbank und winkte sie näher heran. Er war streng und dunkel gekleidet und hatte eine tiefe, kräftige Stimme. »Ich erkenne seine Züge in Euren. Welch unerwartetes Vergnügen.«

»Danke, Majestät.« Briony knickste. Enander Karallios war der mächtigste Herrscher Eions und sah auch so aus. Er hatte in den letzten Jahren etwas Fett angesetzt, trug es aber, groß und stattlich wie er war, mit Würde. Sein Haar war noch fast schwarz, nur mit wenigen grauen Fäden durchwirkt, und sein Gesicht war, obgleich von Fleischpolstern gerundet, doch immer noch imposant: die Stirn hoch, die Augen weit auseinanderliegend, die Nase ausgeprägt, sodass man durchaus verstehen konnte, warum er in jüngeren Jahren als überaus gutaussehender Prinz gegolten hatte. »Kommt, Kind, setzt Euch. Wir freuen uns, Euch zu sehen. Euer Vater ist uns lieb und teuer.«

»Ganz Eion ist er lieb und teuer«, sagte die Frau in dem wunderschönen, perlenbestickten Kleid neben ihm. Das musste Ananka te Voa sein, dachte Briony, schon von Hause aus eine mächtige Edelfrau, zudem und vor allem aber als Geliebte von Königen bekannt. Briony schockierte es etwas, sie so offen an Enanders Seite sitzen zu sehen. Die zweite Gemahlin des Königs war vor einigen Jahren gestorben, doch dem Klatsch zufolge, den Briony bei Makswells Mimen mitbekommen hatte, war diese Ananka erst vor kurzem aufgetaucht, nachdem sie ihren vorherigen Geliebten Hesper, den König von Jael und Jellon, verlassen hatte.

Hesper, der elende Verräter …!

Beim Gedanken an ihn hätte Briony beinah mitten im Hofknicks das Gleichgewicht verloren. Es gab nur wenige Menschen auf der Welt, die Briony unter der Folter leiden sehen wollte, aber Hesper war einer davon. Sie fragte sich, ob Ananka an Hespers Seite gesessen hatte, als der auf die Idee verfallen war, Brionys Vater Olin gefangen zu nehmen und an Ludis Drakava zu verkaufen. Wenn sie in die harten, stechenden Augen dieser Frau sah, schien ihr das nur zu leicht vorstellbar.

»Ihr seid beide sehr gütig«, sagte Briony, um einen ruhigen, festen Ton bemüht. »Mein Vater hat stets mit höchster Achtung und Zuneigung von Euch gesprochen, König Enander.«

»Und wie geht es ihm? Habt Ihr Nachricht von ihm erhalten?« Enander spielte an irgendetwas auf seinem Schoß herum, was sie ablenkte. Bei näherem Hinsehen erkannte sie ein Paar glänzende Äuglein, das unter seinem schweren Samtärmel hervorlugte. Es war ein kleines Tier, ein winziges Hündchen oder ein Frettchen.

»Ein paar Briefe, ja, aber seit ich Südmark verlassen habe nichts mehr.« Sie fragte sich, was die beiden dachten. Sie verhielten sich, als wäre das hier irgendeine Audienz – wussten sie denn nicht über ihre Situation Bescheid? »Eurer Majestät ist zweifellos bekannt, dass ich … nun, sagen wir, meine Heimat nicht aus freien Stücken verlassen habe. Einer meiner Untertanen … nein, ein Untertan meines Vaters, Hendon Tolly, bemächtigte sich auf verräterische Art des Throns der Markenlande. Ich habe ihn im Verdacht, meinen Bruder umgebracht zu haben und seinen eigenen ebenfalls.« Kendricks Ermordung war zwar in Wahrheit das einzige dieser Verbrechen, das sie Hendon Tolly nicht mit letzter Sicherheit anlasten konnte, doch dass er beim Tod seines Bruders Gailon die Hand im Spiel gehabt hatte, hatte er selbst zugegeben.

»Wie Ihr vermutlich wisst, sagt Lord Tolly anderes«, erwiderte Enander mit einem Gesichtsausdruck, als wäre ihm die Situation unangenehm. »Wir können nicht Partei ergreifen – nicht, ohne mehr zu wissen. Das werdet Ihr sicher verstehen. Lord Tolly behauptet, Ihr wärt davongelaufen und er schütze lediglich Olins letzten verbleibenden Erben, den kleinen Alessandros. So heißt der Junge doch?«, fragte er Ananka.

»Alessandros, ja.« Sie wandte sich wieder Briony zu. »Armes Kind!« Ananka war hübsch, benutzte aber zu viel Puder – er unterstrich die Falten in ihrem mageren Gesicht, statt sie zu kaschieren. Dennoch war sie die Sorte Frau, neben der sich Briony immer schon als tolpatschiges, dummes kleines Mädchen gefühlt hatte. »Was müsst Ihr gelitten haben! Und diese Geschichten, die zu uns gedrungen sind! Ist es wahr, dass Südmark von den Zwielichtlern angegriffen wurde?«

König Enander sah sie irritiert an, vielleicht, weil er nicht daran erinnert werden wollte, in welcher Schuld Syan aus früheren Elbenkriegen gegenüber Anglins Geschlecht stand.

»Ja, Mylady, es ist wahr«, sagte Briony. »Und, soweit ich weiß, auch noch nicht vorbei …«

»Aber Ihr, so sagte man uns, habt Euch inmitten einer Horde Bauern versteckt und seid geflüchtet – zu Fuß, den ganzen Weg von Südmark hierher! Wie schlau! Wie mutig!«

»Tatsächlich war es eine Theatertruppe … Mylady.« Briony hatte gelernt, ärgerliche Antworten hinunterzuschlucken, aber es schmeckte nicht gut. »Und ich bin nicht vor den Belagerern geflohen, sondern vor meinem eigenen verräterischen …«

»Ja, wir haben es gehört – welch eine Geschichte!«, unterbrach sie Enander, ehe sie noch mehr sagen konnte. Das war kein Zufall. »Aber wir kennen nur das nackte Gerüst – natürlich müsst Ihr es bald einmal für uns auspolstern. Mm-mm«, sagte er und hob die Hand, als für sie der Moment gewesen wäre, noch mehr dazu zu sagen. »Nicht jetzt, liebes Kind – Ihr müsst doch erschöpft sein von allem, was Ihr durchgemacht habt. Dafür ist noch genügend Zeit, wenn Ihr Euch wieder kräftiger fühlt. Wir sehen Euch heute beim Nachtmahl.«

Sie bedankte sich und machte einen weiteren Hofknicks. Heißt das, ich bin ein Gast?, fragte sie sich. Oder eine Gefangene? Ganz klar war das nicht.

Als Lord Jino sie aus dem Kabinett des Königs führte, kämpfte Briony gegen Zorn und Niedergeschlagenheit. Enander hatte sie höflich empfangen, und bisher hatten die Syanesen sie so gut behandelt, wie irgend zu erhoffen gewesen war. Hatte sie etwa erwartet, der König würde sich erheben, seine ewige Treue zu Anglins Geschlecht verkünden und ihr auf der Stelle ein Heer zur Verfügung stellen, damit sie heimkehren und die Tollys stürzen könnte? Natürlich nicht. Doch vom ganzen Gebaren des Königs her hatte sie das deutliche Gefühl, dass so etwas nicht nur jetzt nicht passierte, sondern nie passieren würde.

Mit diesen Gedanken war Briony so beschäftigt, dass sie beinah mit einem hochgewachsenen Mann zusammengeprallt wäre, der durch den Thronsaal auf das Kabinett zustrebte, aus dem sie gerade kam. Als sie vor Schreck stolperte, hielt er sie mit starker Hand fest.

»Verzeihung, edles Fräulein«, sagte er. »Seid Ihr wohlauf?«

»Königliche Hoheit«, sagte Jino. »Wir haben Euch noch nicht zurückerwartet.«

Briony strich ihre Gewänder glatt, um ihre Verwirrung zu überspielen. Königliche Hoheit? Dann musste dieser junge Mann Prinz Eneas sein. Sie fühlte ihren Atem etwas schneller gehen, als sie aufsah. War das wirklich der Jüngling, an den sie in jenem Jahr ihrer Kindheit so viel gedacht hatte? Er war allerdings so hübsch wie der Prinz, den sie sich ausgemalt hatte, groß und schlank, aber breitschultrig, mit etwas wirrem dunklem Haar, wie die Mähne eines Pferds nach einem langen, schnellen Ritt.

»Es gibt so viel zu erzählen«, sagte der Prinz. »Ich habe mich beeilt.« Er sah Briony verwundert an. »Und wer ist das?«

»Hoheit, gestattet mir, Euch Briony te Meriel te Krisanthe …«, hob Jino an.

»Briony Eddon?«, unterbrach ihn der Prinz. »Seid Ihr wirklich Briony Eddon? Olins Tochter? Aber was macht Ihr denn hier?« Plötzlich besann er sich auf seine Manieren, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, ohne jedoch den Blick von ihrem Gesicht zu wenden.

»Später werde ich Euch alles erklären, Hoheit«, sagte Jino. »Aber jetzt wird Euer Vater hören wollen, was Ihr über die Armeen des Südens zu berichten habt. Ist alles gut verlaufen?«

»Nein«, sagte Eneas. »Nein, ist es nicht.« Er wandte sich wieder an Briony. »Speist Ihr heute Abend mit uns? Sagt ja.«

»J-ja, natürlich.«

»Gut. Dann werden wir uns weiter unterhalten. Es verblüfft mich, Euch hier zu sehen. Gerade habe ich an Euren Vater gedacht – ich bewundere ihn nämlich sehr. Ist er wohlauf?« Er wartete keine Antwort ab. »Jino hat recht, ich muss gehen. Aber ich freue mich auf die Fortsetzung unseres Gesprächs.« Er nahm wieder ihre Hand und streifte sie ganz leicht mit den trockenen, vom Wind aufgesprungenen Lippen, sah ihr dabei aber ins Gesicht, als wollte er sich ihre Züge ganz genau einprägen. »Ich habe ihnen gesagt, Ihr würdet zu einer Schönheit heranwachsen«, sagte er. »Und ich hatte recht.«

Briony sah Eneas nach und merkte erst mehrere Atemzüge später, dass sie mit offenem Mund gaffte wie ein Dalerstroyer Schafhirt, der erstmals eine richtige Stadt sah. »Was hat er damit gemeint?«, sagte sie, halb zu sich selbst. »Er konnte doch nicht mal wissen, dass es mich gibt?«

Jino sah etwas unwirsch drein, tat aber sein Bestes zu lächeln. »Oh, der Prinz würde niemals lügen, Hoheit, und sich ganz gewiss nie zu einer Schmeichelei entwürdigen.« Er lachte ein wenig bitter. »Er meint es gut und ist gewiss ein prachtvoller junger Mann, aber seine höfischen Manieren lassen doch noch einiges zu wünschen.« Er straffte sich und machte eine auffordernde Armbewegung. »Gestattet, dass ich Euch jetzt in Eure Gemächer zurückgeleite, Prinzessin. Wir alle freuen uns darauf, beim Nachtmahl wieder das Vergnügen Eurer Gesellschaft zu haben, doch jetzt solltet Ihr Euch wirklich von Eurer strapaziösen Reise ausruhen.«

Brionys höfische Manieren mochten ja nach syanesischen Maßstäben etwas rustikal sein, aber sie verstand dennoch sehr genau, was Jino sagen wollte: Bitte, Kind, geht mir jetzt vom Hals, damit ich mich um wichtigere Angelegenheiten kümmern kann – die Angelegenheiten eines richtigen Königreichs, nicht so eines hinterwäldlerischen wie des Euren.

Es war eine weitere Erinnerung daran, dass Briony für die Syanesen bestenfalls eine Zerstreuung war, eher aber ein lästiges Problem. In jedem Fall hatte sie hier keine Macht, keine Freunde, auf die sie zählen konnte. Sie ließ sich durch den prächtigen, hallenden Thronsaal zurückgeleiten, vorbei an Grüppchen gaffender Höflinge und diskreterer, aber nicht minder neugieriger Bediensteter, und überlegte währenddessen, wie sie die Situation zu ihren Gunsten ändern könnte.

    
    2
 Eine Straße unterm Meer


Laut Rhantys und anderen Gelehrten aus den Zeiten vor dem Großen Tod behaupten die Elben selbst, nicht von den Göttern erschaffen worden zu sein, sondern vielmehr ihrerseits die Götter ›herbeigerufen‹ zu haben.


Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands


Flint hob das Bruchstück einer knochenweißen Scheibe auf und winkte damit zu Chert hin. »Was ist das?«, fragte er, aber sein Adoptivvater war ein paar Schritte voraus und konnte nicht sehen, was der Junge da gefunden hatte.

»Wollen wir zu Fuß bis nach Silverside, mein Alter?«, wollte Opalia wissen, als sie zu ihnen aufschloss, sah dann aber, was Flint in der Hand hielt. »Was hast du da, Junge?« Sie nahm es ihm aus den Fingern, wischte behutsam den Staub ab und hielt das helle Halbrund ins Licht ihrer Korallenlampe. »Schau mal, Chert, das ist ein Stück von einem Seetaler. Was macht der denn hier unten statt an einem Strand? Meinst du, jemand hat ihn fallen lassen?«

»Muss wohl so sein.« Chert inspizierte sorgfältig den Fels über ihren Köpfen, aber der sah beruhigend fest und trocken aus. »Hier tropft nichts. Außerdem würde das Meer nicht nur tropfen, wenn es einen Weg hier herein fände. Das viele Wasser, das ganze Gewicht – es würde im Nu alles fluten.« Er musste an die schrecklichen Geschichten denken, die ihm sein Vater über das Unglück an der Steinhauerbank erzählt hatte, einer Felsregion, benannt nach der Zunft, die ihr Wohngebiet dorthin ausgedehnt hatte.

Oberstes Gesetz von Funderlingsstadt war es schon immer gewesen, niemals eine wie auch immer geartete größere Grabung unterhalb der Wasserlinie durchzuführen, da ein einziger Fehler genügte, um das Meer hereinbrechen zu lassen, was die Zerstörung des Mysterienbereichs, des Tempels der Metamorphose-Brüder und überhaupt all dessen, was sich in den unteren Höhlen befand, bedeuten würde. Doch an jenem Morgen vor sechzig oder siebzig Jahren hatte der Steinhauertrupp die Übersicht darüber verloren, in welcher Tiefe er sich bereits befand. Außerdem waren die Männer, wie später festgestellt wurde, zu weit zum Rand des meerumspülten Midlanfels vorgedrungen.

An jenem Tag folgte dem Rumpeln sich lösender Felsen ein fürchterlicher Speerstoß von eiskaltem Meerwasser, der die Funderlingssteinhauer fällte. Binnen weniger Augenblicke begann der gewaltige Wasserstrom die Felsspalte zu weiten; der dünne Strahl wurde rasch zu einem fassdicken Schwall. Die Steinhauer mühten sich vergeblich, das Loch zu stopfen, kämpften gegen die überwältigende Macht des Meergottes selbst an, doch die Hohlräume fingen schon an vollzulaufen. Einer der Arbeiter widersetzte sich seinem Vorarbeiter und floh auf eine höhere Sohle, um den Leuten dort zu sagen, was unten geschah. Alle verfügbaren Mitglieder der Zünfte eilten herbei, und die Zunftvorsteher trafen die Entscheidung, den ganzen Stollen zu versiegeln. Ein Dutzend Funderlinge wurden aus der vollgelaufenen Sohle herausgeholt, doch fast doppelt so viele waren durch das steigende Wasser in anderen Seitengängen eingeschlossen, und es blieb keine Zeit mehr, nach ihnen zu suchen. Man hatte, wie Cherts Vater mit einer Art grimmer Befriedigung erzählt hatte, vor der Wahl gestanden: Dreiundzwanzig Männer, die von einem idiotischen Vorarbeiter zum Tode verurteilt worden waren, oder viele Hundert andere, die sich in der restlichen Funderlingsstadt unterhalb des Meeresspiegels befanden.

Es war noch Glück im Unglück gewesen, dass die Steinhauerzunft kurz zuvor den wohlüberlegten Gebrauch von Schwarzpulver bei besonders schwierigen Grabungen gestattet hatte: Wenn die Leute den Fels von Hand hätten bewegen müssen, hatte Cherts Vater erklärt, hätte überhaupt nichts von den tiefer liegenden Bereichen gerettet werden können. Die eingeschlossenen Männer mussten einen Donnerschlag wie vom Hammer des Herrn der endlosen Himmel gehört haben, als das Schwarzpulver die Kammer vor dem Unglücksstollen zum Einsturz brachte. Danach hatten sie wohl nichts mehr gehört außer ihren eigenen verängstigten Stimmen und dem ansteigenden Wasser, das sie bald verschlingen sollte.

Der Gedanke an ihre letzten Augenblicke hatte Chert während seiner ganzen Jugendzeit Alpträume verursacht, und bis heute sprachen Funderlingskinder nur flüsternd über die schaurigen, verschütteten Tiefen der Steinhauerbank.

»Nein, nein – hier ist kein Loch«, erklärte Chert seiner Familie und schüttelte den Kopf über seine Kindheitserinnerungen, die sein Herz noch immer flattern machten. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Und das ist auch gut so, denn wir befinden uns ein gutes Stück unterm Wasserspiegel, und ich ziehe es vor, nicht nass zu werden.«

»Trotzdem, das, was der Junge da gefunden hat, ist eindeutig ein Seetaler.« Opalia gab ihn Flint zurück und zauste das Haar des Jungen. Mit Muscheln kannte Opalia sich aus. Sie war früher in der kalten Jahreszeit immer gern mit den anderen Funderlingsfrauen an die Oberfläche gegangen, um in den Gezeitentümpeln am Rande der Brennsbucht Muscheln zu sammeln, sie dann nach Hause zu bringen und unter Verwendung eines heißen Steins zu kochen. Chert liebte sie – sie schmeckten noch süßer als die vielbeinigen Korabi, die Spaltenkriecher, die über die feuchten Felsen am Salzsee krabbelten –, und Opalia mochte sie auch, aber sie war schon lange keine mehr sammeln gegangen. Nicht, seit sie sich um Flint kümmern mussten.

»Taler …?«, fragte der Junge und musterte die Scheibe mit zusammengekniffenen Augen.

»Ganz recht – weil es aussieht wie eine Münze, siehst du? Aber es ist eine Muschelschale, der Panzer eines kleinen Meerestiers.« Chert zog sanft am Ellbogen des Jungen. »Komm weiter, dann erzähle ich dir etwas über diesen Ort hier.«

»Ich hoffe, du erzählst uns gleich, dass diese Lauferei bald ein Ende hat«, sagte Opalia. »Wer legt denn einen so tiefen und langen Weg an? Doch nur Verrückte, wenn du mich fragst.«

Chert lachte. »Ja, wir sind fast da, mein alter Liebling – fast.« Er langte hinter sich und patschte auf das Bündel auf seinem Rücken. »Und vergiss nicht, ich trage das Gepäck.«

Opalia sah ihn finster an. »Du willst doch hoffentlich nicht sagen, dass der Sack, den ich trage, leicht ist. Das ist er nämlich nicht.«

»Natürlich nicht.« Er hatte ihr ja gesagt, dass sie die Hälfte dessen, was sie eingepackt hatte, zu Hause lassen solle, aber das war, als wollte man einer Katze sagen, sie solle ihren Schwanz und ihre Schnurhaare zurücklassen. Wie konnte Opalia irgendwo hingehen, ohne wenigstens ein paar Töpfe mitzunehmen? Und ihre guten Löffel, ein Hochzeitsgeschenk ihrer Mutter? »Macht nichts«, sagte er, nicht zuletzt zu sich selbst. »Lauft einfach weiter, und ich erzähle euch etwas über diesen Weg – warum es ihn gibt und wer ihn gebaut hat.

Also, damals in den Tagen König Kellicks des Zweiten gab es – falls mir mein Großvater die Geschichte richtig erzählt hat – einen bedeutenden Funderling namens Azurit aus der Kupfersippe, doch in jenen Tagen war der gebräuchlichere Name für Azuritkristalle ›Sturmstein‹, und so wurde er von allen genannt. Also, wie ich schon sagte, Sturmstein Kupfer war ein wahrhaft großer Mann – ein ungewöhnlicher Mann –, und das war gut so, denn er war in schwere Zeiten hineingeboren worden.«

»Wann war das?«, fragte Flint.

Chert runzelte die Stirn. »Ein gutes Stück vor Großvaters Zeit – vor über hundert Jahren. Der erste König Kellick war immer gut zu den Funderlingen gewesen. Er hatte sie in allem respektvoll behandelt, nicht schlechter als irgendwelche anderen Untertanen und manchmal sogar besser, da er ihre handwerkliche Intelligenz schätzte.«

»Du meinst ihr handwerkliches Geschick«, sagte Opalia, ein wenig schnaufend.

»Ich meine handwerkliche Intelligenz, denn da geht es um mehr als nur darum, den Meißel an einen Stein zu setzen. Es hat mit Wissen zu tun. Der erste Kellick war einer der wenigen Könige gewesen, die das Wissen unseres Volkes zu schätzen wussten. Er war der einzige König, der gegen das Elbenvolk kämpfte, unsere Leute aber nicht wie von jenseits der Schattengrenze entsprungene Kobolde behandelte.« Chert schüttelte den Kopf. »Aber du lenkst mich ab, Frau. Ich versuche zu erklären, was es mit diesen Gängen hier auf sich hat.«

»Oh, wie konnte ich es wagen, Euch zu unterbrechen, Meister Blauquarz! Sprecht weiter.« Aber er hörte den Anflug eines Lächelns in ihrer Stimme. Sie waren fast den ganzen Vormittag gelaufen, und sie waren alle müde: Die Zerstreuung war hochwillkommen.

»Als dann der erste Kellick starb, dachte jeder, unter seinem Sohn Barin würde alles genauso ersprießlich weitergehen, denn Barin schien seinem Vater sehr ähnlich. Und das war er auch, mit einer Ausnahme – er hasste Elben und mochte auch Funderlinge nicht besonders. Unter seiner Herrschaft wurden die Acht Tore von Funderlingsstadt verschlossen, was uns nur noch einen Weg an die Oberfläche und zurück ließ – den, den wir noch heute nehmen. Und an diesem Tor standen tagein, tagaus königliche Wachen, die unsere Leute schikanierten und ihre Karren durchsuchten, nur um sie daran zu erinnern, dass sie nicht so wichtig waren wie die Großwüchsigen. Das war ein schwerer Schock für alle Funderlinge, besonders nach den guten Geschäftsbeziehungen, die wir so lange mit Barins Vater gehabt hatten.

Barin aber regierte sogar noch länger als Kellick der Erste, fast vierzig Jahre, und obwohl wir in Südmark immer noch Arbeit bekamen, war es keine gute Zeit. Viele unserer Leute gingen fort und siedelten sich in anderen Städten und Ländern an, vor allem hier oben im Norden, wo die Qar-Heere so vieles verbrannt und zerstört hatten.

Als Barin schließlich starb und sein Sohn auf den Thron kam – Kellick der Zweite, benannt nach seinem Großvater –, traf sich der weise alte Sturmstein Kupfer mit anderen führenden Zunftmitgliedern und fragte sie: ›Wisst ihr, wie die Großwüchsigen Kaninchen töten? Sie verstopfen alle Eingänge des Baus bis auf einen. Dann schicken sie Frettchen zum einzig verbliebenen Eingang hinein und lassen sie sämtliche Bewohner des Baus aufstöbern – Weibchen, Junge, alles.‹

Als ihn die anderen Funderlinge fragten, warum er sie mit Fragen zu Kaninchen behelligte, wenn doch gerade ein neuer König gekrönt wurde und so viel zu bereden war, lachte Sturmstein höhnisch. ›Was glaubt ihr, warum König Barin alle Eingänge zu unserem Bau verstopft hat?‹, fragte er. ›Weil sie auf diese Weise, wenn sie uns jemals loswerden wollen, nur Soldaten mit Speeren und Fackeln hinunterzuschicken brauchen, so wie sie Frettchen in die Kaninchenlöcher schicken, und das wird das Ende von Funderlingsstadt sein. Wir waren Narren, dass wir das zugelassen haben, und wir sind erst recht Narren, wenn wir nicht möglichst schnell etwas dagegen unternehmen.‹

Natürlich gab es eine heftige Diskussion – viele der anderen Zunftmitglieder konnten nicht glauben, dass ihnen die Großwüchsigen jemals etwas zuleide tun würden. Aber Sturmstein sagte: ›Dieser Kellick ist nicht wie der erste Kellick, so wenig wie sein Vater Barin. Habt ihr nicht bemerkt, wie uns die Großwüchsigen jetzt anschauen, wie sie über uns tuscheln? In ihren Augen sind wir kaum anders als die Elben, die die Stadt belagern. Wenn ihre Angst noch wächst, wer weiß, was die Großwüchsigen dann in ihrer Panik und Wut tun werden?‹

›Aber was können wir denn unternehmen?‹, fragte eines der Zunftmitglieder. ›Sollen wir den neuen König bitten, das Gesetz zu ändern und uns zu erlauben, die anderen sieben Tore wieder zu öffnen?‹

Sturmstein lachte abermals. ›Bittet der Fuchs den Hetzhund vielleicht um die Erlaubnis davonzurennen? Nein, wir werden tun, was wir tun müssen, und niemanden etwas davon sagen.‹ Und so taten sie, was er vorschlug.«

Chert räusperte sich. »Seht ihr, wir gehen jetzt wieder bergauf. Das bedeutet, dass wir bald da sind. Ich gebe zu, es war ein ganz schöner Umweg, dafür aber sicher.« Er legte den Arm um Flints Schultern und verspürte einen kleinen Stich im Herzen, als der Junge sich ihm sofort entzog. »Wenn du magst, erzähle ich dir den Rest auch noch. Willst du ihn hören?«

Zuerst dachte er, der Junge ignorierte ihn wieder, doch dann sah er ihn kaum merklich nicken.

»Die Steinhauerzunft tat, wie der weise Sturmstein sie geheißen. Sie nahmen Geld aus der Zunftkasse, fanden während des nächsten Dutzends Jahre ein paar Großwüchsige, die für Gold bereit waren, keine Fragen zu stellen, und kauften auf diese Weise heimlich mehrere Häuser in den ärmeren Vierteln am Rande von Südmarksburg und Südmarkstadt. Dann begannen sie, von ebendiesen Häusern aus Tunnel zu graben und sie mit Gängen in den Randbereichen von Funderlingsstadt zu verbinden, den alleräußersten Enden gewisser namenloser Stollen, von denen die Großwüchsigen nichts wussten und die sie, selbst wenn sie davon gewusst hätten, nicht hätten finden können – nicht mal mit einer Karte. Schließlich waren die Straßen fertig. Ein Trupp Funderlinge, der Arbeiten an einem königlichen Kornspeicher ausführte, wo tagsüber normaler Betrieb herrschte, und der daher von König Kellick dem Zweiten die Genehmigung hatte, sich auch nach Sonnenuntergang über Tage aufzuhalten, schmuggelte, indem er die Oberirdlerwachen durch ständiges Kommen und Gehen verwirrte, jedes Mal zusätzliche Männer zur Baustelle. Nach Einbruch der Dunkelheit verließen die Hälfte von ihnen den Kornspeicher, schlichen sich durch Seitengassen zu den Häusern, die die Zunft heimlich gekauft hatte, und durchstießen dort die letzte Schicht Erde und Fels zu den Tunneln darunter. Als das getan war, verbargen sie die Tunneleingänge unter Steinplattenböden, brachten aber über dem jeweiligen Schlupfloch eine Platte so an, dass sie sich anheben ließ.

Zwar endeten die meisten dieser neuen Gänge in der Vorburg von Südmarksburg, aber nicht alle. Einige führten sogar unterm Wasser hindurch zu Häusern und anderen Orten in Südmarkstadt drüben auf dem Festland.« Er hätte erwähnen können, dass er selbst schon auf einer solchen Straße ins Qar-Lager gelangt war, als er den Zwielichtlern Flints Spiegel gebracht hatte, ließ es aber bleiben, weil er Opalia nicht aufregen wollte. »Ja, es heißt sogar«, fuhr er fort, »dass Sturmstein einen Gang anlegen ließ, der irgendwo in der Hauptburg herauskam – beim Thronsaal selbst!

Nach ein paar Monaten, als unsere Leute mit den Arbeiten am Kornspeicher fertig waren, hatten sie auch alle Zugänge zu den Neuen Toren, wie die Zunftältesten die Gänge im Flüsterton nannten, fertiggestellt. Und seit damals hat es immer geheime Wege nach Funderlingsstadt und heraus gegeben. Die Zwielichtler verhielten sich die nächsten hundert Jahre ruhig, sodass viele der geheimen Gänge verfielen, aber soweit ich weiß, besitzen wir die Häuser und sonstigen oberirdischen Orte, die sie verbergen, noch immer.«

»Ich hoffe für dich, dass du uns das alles nicht erzählst, weil du gedenkst, uns den ganzen Weg von hier bis an die Oberfläche marschieren zu lassen«, warnte ihn Opalia.

»Nein. Wir sind fast da, mein altes Liebchen. Ich erzähle euch das alles deshalb, weil wir uns gerade in einem dieser Gänge befinden.«

»Fast wo?«, fragte Flint.

»Da, wo wir hinwollen – im Tempel der Metamorphose-Brüder.«

»Aber warum sind wir so weit gelaufen?« Flint hörte sich nicht so an, als machte es ihm viel aus – er war einfach nur neugierig.

»Weil am normalen Tor und selbst an manchen Hauptstraßen von Funderlingsstadt Oberirdlersoldaten stehen«, erklärte Chert. »Und die suchen einen gewissen Chert und seine Frau Opalia und einen großen Jungen namens Flint, der bei ihnen lebt.«

»Das sind unsere Namen«, sagte Flint ernst.

Chert war sich nicht sicher, ob Flint das seinerseits scherzhaft meinte oder nicht. »Ja, das wollte ich sagen. Wir sind die, die sie suchen, Junge – und sie wollen uns nichts Gutes.« Bruder Antimon erwartete sie mitten auf dem Weg durch die ausgedehnten Pilzgärten des Tempels der Metamorphose-Brüder; sein kräftiges, junges Gesicht war ungewohnt sorgenvoll. Hinter ihm spähten weitere besorgte Gesichter aus den Schatten der Säulenfassade des Tempels.

»Die Brüder sind nicht gerade glücklich«, sagte Antimon zu Chert. »Nur damit Ihr Bescheid wisst. Großvater Sulphur war die ganze Nacht auf und hat gerufen, dass die Tage der Überschwemmung nahe sind.« Er nickte Opalia zu. »Seid gegrüßt, Frau Meisterin, möge der Segen der Alten mit Euch sein. Schön, Euch wiederzusehen.«

Chert sah sich nach Flint um, der davongestreunt war und jetzt dem erratischen Kurs einer Höhlengrille durch die Gärten folgte. »Ist es wegen des Jungen?«

Antimon zuckte die Achseln. »Ich würde vermuten, dass sie mit den beiden anderen Großwüchsigen mehr Probleme haben, Ihr nicht?« Er lachte, aber nicht zu laut – da waren immer noch Gesichter, die sie von der Säulenfront her beäugten. »Ganz zu schweigen von dem, was über der Erde passiert – dem Krieg gegen die Zwielichtler und der Gefahr, dass wir da hineingezogen werden. Trotzdem haben ein paar von uns nichts dagegen, wenn hier einmal alles ein bisschen durcheinandergerüttelt wird.« Er nickte vehement. »Es mag Euch überraschen, Meister Blauquarz, aber der Tempel ist nicht immer der aufregendste Ort zum Leben. Ich will mich nicht beklagen, versteht mich nicht falsch, aber Ihr habt uns während der letzten ein, zwei Jahreszeiten wahrlich die eine oder andere willkommene Abwechslung beschert.«

»Danke … wenn Ihr das so seht.«

Opalia hatte endlich den Jungen wieder eingefangen. Chert winkte die beiden zum Eingang des Tempels herüber. Seine Frau machte große Augen, als sie die Säulenfassade hinaufschaute. »Ich hatte ganz vergessen, wie groß er ist!« Als sie sich dem Tempel näherte, verlangsamte sich ihr Schritt, als müsste sie gegen einen starken Wind ankämpfen. In gewissem Sinn tat sie das auch, dachte Chert – sie kämpfte gegen die ungeschriebene Tradition von Jahrhunderten an, dass der Tempel allein den Metamorphose-Brüdern und einigen wenigen wichtigen Außenstehenden vorbehalten war.

Obwohl Chert schon zweimal hier gewesen war, hatte er den Tempel noch nie von innen gesehen, und als Antimon sie durch den Säulenvorbau in die Vorhalle führte, musste er gestehen, dass er von der Größe und Ausgestaltung des Tempels beeindruckt war. Die Decke der Vorhalle war fast so hoch wie die berühmte Steinreliefdecke von Funderlingsstadt selbst, wenn auch nicht halb so kunstvoll ausgeführt. Die Erbauer des Tempels hatten sich vielmehr Nüchternheit zum Leitprinzip gemacht und, wie es zu ihrer weit zurückliegenden Zeit üblich gewesen war, alles so schnörkellos und schlicht wie möglich zu halten versucht. Deshalb bestach das Kreuzgewölbe nicht durch ein Dekor von Blättern, Blumen oder Tieren, sondern durch klare Schwünge und wunderschön gerundete Abschlüsse. Das ließ den Saal wie etwas Flüssiges aussehen, das plötzlich gefroren war, so als hätte der Herr selbst den Tempel aus einem riesigen Eimer mit geschmolzenem Gestein gegossen, das augenblicklich erkaltet war.

»Es ist … wunderschön«, flüsterte Opalia.

Antimon grinste. »Manchen gefällt das, Frau Meisterin. Ich für mein Teil finde es ein wenig … streng. Wenn man tagein, tagaus an einem Ort ist, hat der Blick gern etwas, woran er sich festhalten kann, aber meiner kommt immer ins Rutschen und Glitschen …«

»Antimon«, sagte jemand scharf, »habt Ihr nichts Besseres zu tun als zu schwatzen?« Es war der sauertöpfische Bruder Nickel, den Chert von seinem ersten Besuch kannte, und er wirkte kein bisschen netter als damals.

Der junge Mönch schrak zusammen. »Entschuldigung, Bruder. Natürlich, selbstverständlich. Besseres …«

»Dann geht und tut es. Wir werden Euch rufen, wenn wir Euch brauchen.«

Antimon sah jetzt betrübt drein – weniger, wie Chert vermutete, weil man ihn bei einer nutzlosen Unterhaltung ertappt hatte, als vielmehr deshalb, weil diese Unterhaltung unterbrochen worden war. Er verbeugte sich leicht und stapfte davon.

»Er ist ein guter Junge«, sagte Chert.

»Er ist ziemlich lautstark«, erwiderte Nickel. Er nickte Opalia kurz zu und ignorierte Flint völlig. »Ich nehme an, er hat Euch erzählt, in welchem Aufruhr dieser Ort ist.« Er führte sie durch eine Tür der mächtigen Tempelhalle in einen Nebengang mit Nischen auf beiden Seiten. Die Nischen waren leer, aber der verwischte Staub deutete darauf hin, dass sich in jeder etwas befunden hatte, das erst kürzlich weggenommen worden war. »Wir hatten friedlichere Zeiten, ehe wir Euch kennenlernten, Chert Blauquarz.«

»Das liegt doch gewiss nicht nur an mir.«

Nickel sah düster drein. »Wohl nicht. Es geschehen allerorten unerfreuliche Dinge, so viel steht fest. Dies sind die schlimmsten Zeiten seit Zunftvorsteher Sturmstein.«

»Ja, ich habe gerade meiner Familie von ihm erzählt …«

»Es ist ein Jammer, dass die Großwüchsigen uns nicht einfach in Ruhe lassen können. Wir tun ihnen doch nichts zuleide«, sagte Nickel ärgerlich. »Wir wollen doch weiter nichts, als unsere alten Gebräuche zu bewahren und den Alten der Erde zu dienen.«

»Vielleicht sind die Großwüchsigen ja Teil eines höheren Plans der Alten der Erde«, sagte Chert sanft. »Vielleicht tun sie nur das, was die Alten der Erde von ihnen wollen.«

Nickel sah ihn lange an. »Ihr beschämt mich, Chert Blauquarz.« Es klang gar nicht erfreut. Gleich darauf blieb Nickel stehen und drückte eine Tür auf. Die Wände des dahinter liegenden Raums waren mit kleinen Körben voller Leuchtkorallen bestückt, sodass es hier im Vergleich zu dem dunklen Gang geradezu blendend hell war. »Tretet ein und gesellt Euch zu Euren Freunden. Sie sind hier, im Verwaltungszimmer der Bibliothek.«

Es war, verglichen mit der großen Haupthalle, ein bescheidener, kleiner Raum, wodurch die darin befindlichen Männer – Großwüchsige, keine Funderlinge – umso grotesker überdimensioniert wirkten. Der Arzt Chaven lächelte, stand aber nicht auf, vielleicht weil er befürchtete, sich den Kopf an der Decke zu stoßen. Ferras Vansen, der noch einen halben Kopf größer war, erhob sich zu einer unbequemen, halb gebückten Haltung und ergriff Opalias Hand. »Es ist schön, Euch und Eure Familie wiederzusehen. Ich werde nie das Mahl vergessen, das Ihr mir am Abend meiner Rückkehr zubereitet habt – mit Abstand das Beste, was ich je gegessen habe.«

Opalias Lachen drohte in ein mädchenhaftes Kichern umzuschlagen. »Darauf kann ich mir nicht viel einbilden. Für einen Halbverhungerten zu kochen ist wie … wie …«

»Einen sonnengeblendeten Salamander zu fangen?«, schlug Chert vor und wünschte dann, er hätte es nicht getan – Opalia schien gekränkt. »Du bist zu bescheiden, Frau. Es weiß doch jeder, dass deine Küche zum Besten weit und breit gehört.«

»Ja, ich wurde allerdings großartig beköstigt«, bestätigte Chaven. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen wohlzubereiteten Maulwurf so genießen könnte.« Er lächelte Flint an, der den Arzt auf seine übliche ernste Art betrachtete. »Und auch dir einen guten Tag, Junge. Groß bist du geworden.« Chaven wandte sich wieder Chert zu. »Wir warten nur noch auf unseren letzten Gast …«

Die Tür öffnete sich knarrend. Ein besorgt aussehender Novize streckte den Kopf herein. »Bruder Nickel?«, sagte er. »Ein Magister aus der Stadt ist da, und er möchte Euer Arbeitszimmer im Ordenshaus als Ratszimmer benutzen!«

»Mein Arbeitszimmer?«, krächzte Nickel und eilte hinaus, um sein Territorium zu verteidigen.

»… und da scheint er auch schon zu sein«, komplettierte Chaven seinen letzten Satz. »Tja, ich fürchte, Magister Zinnober und Bruder Nickel werden wohl niemals Freunde.«

Chert zog sein altes, stumpfes Schnitzmesser aus der Tasche und gab es Flint zusammen mit einem Stück Speckstein, um den Jungen zu beschäftigen. »Mal schauen, was du daraus machen kannst«, sagte er. »Pass aber gut auf und denk ein bisschen nach, bevor du schnitzt – das ist ein schönes Stück Stein.«

Die Tür öffnete sich wieder, und herein trat Zinnober Quecksilber. Irgendwo hinter ihm erschallte Nickels durchdringende Stimme. »Der glaubt wohl, er ist schon Abt«, sagte Zinnober stirnrunzelnd. »Chert Blauquarz, schön, Euch zu sehen – und Frau Opalia! Haben Euch die Brüder gut behandelt?«

»Wir sind gerade erst angekommen«, antwortete Opalia.

»Ihr und der Junge könnt Euch gern den Straßenstaub abwaschen, Frau Meisterin«, sagte Zinnober, »aber Euren Mann muss ich Euch leider eine Weile entführen. Obwohl Ihr natürlich ebenfalls willkommen wärt. Meine Vermillona durchschaut gewöhnlich im Handumdrehen Probleme, über die der Zunftvorsteher eine Stunde grübeln müsste.«

Jetzt erschien Nickel mit der finsteren Miene eines Mannes, der nach Hause kommt und einen Fremden in seinem Lieblingssessel vorfindet. »Habt Ihr schon ohne mich angefangen? Habt Ihr ohne mich mit der Besprechung begonnen? Vergesst nicht, die Metamorphose-Bruderschaft ist hier der Gastgeber.«

»Niemand hat Euch vergessen, Bruder Nickel«, sagte Zinnober. »Schließlich werden wir ja dieses Ratstreffen in Euer Arbeitszimmer verlegen, Ihr erinnert Euch doch?«

Während der Mönch den Magister mit einem Blick bedachte, der Granit zu Pulver hätte zermalmen können, ergriff der Arzt neben ihm das Wort. »Ich fürchte, unsere Besprechung wird einen Großteil des Nachmittags in Anspruch nehmen, und Hauptmann Vansen und ich warten schon geraume Zeit. Ließe sich vielleicht eine kleine Erfrischung beschaffen?«

»Ihr könnt zur festgesetzten Zeit mit den Brüdern essen«, antwortete Nickel steif. »Bis zum Abendessen sind es nur noch ein paar Stunden. Wir haben mit Magister Zinnober vereinbart, Euch wie einen der Unseren zu behandeln, solange Ihr hier zu Gast seid. Unsere Kost ist einfach, aber gesund.«

»Ja«, sagte Chaven nicht ohne Bedauern. »Davon gehe ich aus.«


»… und so fand ich mich plötzlich hier wieder – nicht mehr meilenweit jenseits der Schattengrenze, sondern mitten in Funderlingsstadt auf einem großen Spiegel.« Vansen sah gequält drein. »Nein, da war noch mehr auf der Reise zwischen dort und hier … aber … der Rest ist mir entglitten … wie ein Traum …«

»Es ist ein Geschenk, Euch bei uns zu haben«, sagte Chaven, »und ein Geschenk zu wissen, dass Prinz Barrick, als Ihr ihn das letzte Mal saht, am Leben und wohlauf war.« Doch der Arzt schien beunruhigt. Chert hatte sein Stirnrunzeln bemerkt, als Vansen erzählt hatte, wie er auf dem verspiegelten Boden im Ratssaal der Zunfthalle zwischen zwei identischen Abbildern des finsteren Erdgottes Kernios zu sich gekommen war.

»Am Leben war er gewiss«, erwiderte der Soldat. »Aber wohlauf? Da bin ich mir nicht so sicher …«

»Ihr entschuldigt«, sagte Zinnober, »aber jetzt müsst Ihr hören, was ich zu berichten habe, denn es hat auch mit dem jungen Prinzen zu tun. Ein paar von uns dürfen ja noch hinauf in die Burg, um Arbeiten für die Tollys zu verrichten, und einer dieser Männer hat unter großem Risiko die Nachricht von Eurer Ankunft Avin Brone überbracht.«

»Dem Konnetabel«, sagte Vansen. »Geht es ihm gut?«

»Er ist nicht mehr Konnetabel«, entgegnete Zinnober, »aber alles Übrige werdet Ihr selbst herausfinden müssen. Er schickt Euch das hier, unser Mann hat es hierhergeschmuggelt.«

Vansen überflog den Brief und bewegte dabei lautlos die Lippen. »Darf ich es Euch vorlesen?«, fragte er. Zinnober nickte.


»Vansen, es freut mich zu hören, dass Ihr in Sicherheit seid, und noch mehr freut es mich, Nachricht über Olins Erben zu erhalten. Ich verstehe nicht, was passiert ist oder wie Ihr hierhergekommen seid – dieser kleine Mann brachte mir einen Brief von einem anderen kleinen Mann …«

»Ich entschuldige mich für die Manieren des Grafen«, sagte Vansen errötend.

Zinnober winkte ab. »Man hat uns schon mit schlimmeren Namen belegt. Fahrt bitte fort.«


»… aber ich kann dem kaum einen Sinn entnehmen. Wichtig ist auf jeden Fall, dass Ihr nicht von dort unten heraufkommen dürft. T. – das dürfte natürlich Hendon Tolly sein – lässt mich ständig beobachten, und allein die Tatsache, dass die Soldaten mir immer noch vertrauen und viele als meine treuen Wachen bei mir geblieben sind, hat T. bisher davon abgehalten, meinem Leben ein Ende zu machen.

Die Zwielichtler, den Fluch der Götter über sie, verhalten sich ruhig, aber meiner Meinung nach nur deshalb, weil sie weitere üble Pläne schmieden. Einer Belagerung können wir standhalten, da sie keine Schiffe besitzen, aber sie haben mehr Waffen als die sichtbaren. Sie erzeugen, wie Ihr zweifellos wisst, in allen Gegnern große Furcht …«

»Das weiß ich allerdings«, sagte Vansen aufblickend. »Furcht und Verwirrung – ihre stärksten Waffen.«

Er wandte sich wieder dem Brief zu. »Es gibt immer noch keine Nachricht …« Er hielt einen Augenblick inne, als steckte ihm etwas im Hals. »… noch keine Nachricht über Prinzessin Briony, wenn auch einige Leute behaupten, Shaso habe sie auf seiner Flucht als Geisel genommen. Es verheißt allerdings nichts Gutes, dass er schon so lange verschwunden ist und wir immer noch nichts gehört haben.« Vansen holte tief Luft, ehe er fortfuhr. »Dies also ist unsere Lage. T. regiert Südmark im Namen von Olins jüngstem Sohn, dem Säugling Alessandros. Die Zwielichtler stehen vor unseren Mauern, und solange sie eine Bedrohung sind, wagt er es nicht, mich zu töten oder einzukerkern. Ihr müsst Euch erst einmal versteckt halten, Vansen, obwohl ich hoffe, dass bald der Tag kommt, an dem ich Euch von Angesicht zu Angesicht begrüßen kann, um Eure ganze Geschichte zu hören und Euch für Eure großen Dienste zu danken …«

Er räusperte sich ein wenig verlegen. »Der Rest ist unwichtig. Alles, was von Bedeutung ist, habt Ihr gehört. Die Qar verhalten sich ruhig, sind aber noch da. In jedem Fall sollten uns die Mauern eine ganze Weile schützen, selbst gegen Elbenzauber …«

»Wenn die Qar in die Burg gelangen wollen, werden sie sich nicht mit den Mauern aufhalten«, sagte Chert. »Sie werden durch Funderlingsstadt kommen … und durch diesen Tempel, in dem wir jetzt sitzen.«

Vansen starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Wie meint Ihr das?«

»Was?« Nickel stand zitternd auf. »Was sagt Ihr da? Was sollten sie denn von uns oder unserem geheiligten Tempel wollen?«

»Mit dem Tempel hat es wenig oder gar nichts zu tun«, sagte Chert unwirsch.

»Aber was hat es mit Funderlingsstadt zu tun?«, fragte Zinnober. »Wenn sie erst einmal über die Burgmauern sind, warum sollten sie sich gerade gegen uns wenden?« Er hielt inne, und seine Augen weiteten sich. »Oh! Bei den Alten der Erde, Ihr sprecht überhaupt nicht von einem oberirdischen Angriff …«

»Jetzt versteht Ihr mich, Magister.« Chert wandte sich an Vansen. »Es gibt immer noch vieles, was Ihr über uns und unsere Stadt nicht wisst, Hauptmann. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass Ihr es erfahrt …«

»Ihr habt kein Recht, über solche Dinge zu sprechen«, kreischte Nickel schon fast. »Nicht vor diesen … Großwüchsigen. Nicht vor Fremden!«

Zinnober hob die Hände. »Beruhigt Euch, Bruder. Aber vielleicht hat er ja recht, Chert – das ist keine normale Angelegenheit, und allein die Zunft sollte entscheiden …«

Chert hieb so fest mit der Faust auf den Tisch, dass fast alle zusammenschraken. »Versteht ihr denn alle überhaupt nichts?« Chert war jetzt richtig wütend – auf die Großwüchsigen und ihre Intrigen, durch die Funderlingsstadt in anderer Leute Krieg hineingezogen worden war, auf Nickel und die anderen, die feige die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Er war sogar böse auf Opalia, stellte er fest, weil sie Flint nach Hause mitgenommen hatte, diesen seltsamen stillen Jungen, mit dem der ganze Irrsinn in Cherts Leben getreten war. »Begreift ihr denn nicht? Nichts ist mehr normal! Nickel, wir können Geheimnisse wie Sturmsteins Straßen nicht länger für uns behalten. Wir können nicht so tun, als wäre alles wie früher. Ich habe die Zwielichtler selbst kennengelernt – fast so gut wie Hauptmann Vansen. Ich habe mit ihrer Fürstin Yasammez gesprochen, und sie ist so furchterregend, dass einem die Spucke wegbleibt. Nichts an ihr ist normal! Mein Junge da hat ebenjenen magischen Spiegel über die Schattengrenze hierhergebracht, von dem Vansen sagt, Prinz Barrick wolle ihn vielleicht in die große Stadt der Qar zurückbringen. Ist das normal? Ist irgendetwas davon normal?«

Außer Atem hielt er inne. Alle am Tisch starrten ihn an, die meisten verblüfft, Opalia besorgt, und Chaven in gewisser Weise amüsiert.

»Ich glaube, Hauptmann Vansen wartet immer noch auf die Beantwortung seiner Frage«, sagte Chaven. »Und ich auch. Warum glaubt Ihr, dass Funderlingsstadt in Gefahr ist? Wie könnten die Qar hierhergelangen, ohne die Mauern von Südmarksburg zu überwinden?«

»Chert Blauquarz«, rief Bruder Nickel mit wutheiserer Stimme, »Ihr habt dazu kein Recht. Wir haben Euch hier Zuflucht gewährt.«

»Dann werft mich hinaus, und ich werde mit diesen Leuten irgendwo anders hingehen und es ihnen erzählen. Denn die Qar wissen es schon, also müssen es alle anderen auch wissen. Still, Opalia – fang jetzt keinen Streit mit mir an. Irgendjemand muss den ersten Schritt machen, warum also nicht ich?« Er wandte sich Chaven zu. »Aber glaubt nicht, dass ich Eure Geheimnisse da heraushalten werde, Doktor. Ihr könnt die Geschichte selbst erzählen, wenn Euch das lieber ist, aber wenn Ihr es nicht tut, erzähle ich ihnen, was Ihr mir erzählt habt.«

Die Belustigung schwand aus Chavens Gesicht. »Meine Geheimnisse …?«

»Die Sache mit dem Spiegel. Das war es doch, was mir diesen ganzen Ärger jetzt eingetragen hat, oder? All die Großwüchsigensoldaten, die in unserer Stadt umherschwärmen? Und ein anderer Spiegel war es, der meinen Jungen damals hier heruntergeführt hat – derselbe Spiegel, den Hauptmann Vansens Elbenfreund bei sich trug und den er Prinz Barrick gab. Wenn wir also über Sturmsteins Straßen reden, dann werden wir auch über Spiegel reden. Ich mache den Anfang. Hört alle zu.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag hob er an: »Vor hundert oder noch mehr Jahren, in der Zeit des zweiten Kellick, gab es einen sehr weisen Funderling namens Sturmstein …«


Als Chert am Ende der Geschichte ankam, war Bruder Nickel in verdrossenes Schweigen verfallen, während Ferras Vansen mit offenem Mund zuhörte. »Unglaublich!«, sagte Vansen. »Ihr wollt also sagen, wir könnten diese Geheimwege benutzen und auf diese Weise sogar das Wasser unterqueren?«

»Wahrscheinlicher ist, dass die verfluchten Zwielichtler sie benutzen, um in die Südmarksburg einzufallen«, erklärte ihm Zinnober. »Und wir Funderlinge werden uns ihnen als Erste entgegenstellen müssen.«

»Ja, aber eine Straße führt doch in zwei Richtungen«, wandte Vansen ein. »Vielleicht könnten wir in der ärgsten Not so aus der Burg entkommen – wäre das tatsächlich möglich?«

»Ja, natürlich.« Chert war jetzt müde und hungrig. »Ich habe es ja selbst schon gemacht. Ich bin mit dem Halbzwielichtler Gil auf einer der alten Geheimstraßen geradewegs unter der Brennsbucht hindurchmarschiert und direkt vor dem Thron der dunklen Fürstin gelandet.«

»Also ist der gesamte Fels von Geheimwegen durchzogen – Gängen, von denen nicht einmal ich als Hauptmann der königlichen Garde etwas wusste!« Vansen schüttelte den Kopf. »In dieser Burg wimmelt es nur so von Geheimnissen. Und dieser Junge da wurde mit einem magischen Spiegel über die Schattengrenze hierher geschickt, als eine Art Spion der Qar zweifellos – aber direkt vor unser aller Nase?«

»Er ist kein Spion!«, protestierte Opalia. »Er ist nur ein Kind.«

Vansen musterte Flint eindringlich. »Was er auch immer sein mag – für mich ergibt das alles immer noch keinen Sinn. Was geht hier vor? Es ist wie ein Spinnennetz, wo jeder Faden mit anderen zusammenhängt.«

»Und alle sind klebrig und gefährlich«, sagte Chaven.

Ferras Vansen wandte sich ihm zu und sah ihn scharf an. »Ah, ja, glaubt nicht, ich hätte Euch vergessen. Chert sprach von Euch und von Spiegeln – jetzt seid Ihr dran. Erzählt uns alles, was Ihr wisst. Wir können es uns nicht länger leisten, Geheimnisse voreinander zu haben.«

Der Arzt stöhnte leise und tätschelte seinen deutlich geschrumpften Bauch. »Meine Geschichte ist lang und nervenaufreibend – für mich zumindest. Ich hatte gehofft, wir könnten etwas zu essen bekommen, ehe ich anfange, nur um mich ein wenig zu stärken.«

»Ich muss gestehen, dass ich ebenfalls hungrig bin«, sagte Zinnober. »Aber ich glaube, Ihr werdet besser und mit weniger Umschweifen reden, Ulosier, wenn Ihr wisst, dass es erst danach etwas zu essen gibt. Wie es scheint, ist noch manche Geschichte zu erzählen, ehe dieser Abend ein Ende findet – also, Chaven, erst Ihr, dann das Mahl.«

Chaven seufzte. »Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr das sagt.«

    
    3
 Im Seidenwald


Der soterische Gelehrte Kyros wiederum berichtet, ein alter Kobold habe ihm erklärt, die Götter seien »uns hierher gefolgt« (nämlich aus einer ursprünglichen Heimat »jenseits der Meereswasser«).


Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands


Ich habe einen Plan, Vogel.« Barrick Eddon löste eine weitere Dornenranke Widerhaken für Widerhaken von seinem Arm. »Einen sehr klugen Plan. Du findest mir einen Weg, der mich nicht durch jeden einzelnen Dornenbusch von ganz Zwielichtlerland führt … und ich werde deinen hässlichen kleinen Schädel nicht mit einem Stein zermalmen.«

Skurn hüpfte auf einen tieferen Ast herab, achtete aber immer noch darauf, nicht in Barricks Reichweite zu gelangen. Er plusterte sein verschmiertes Gefieder. »Sieht nun mal alles anders aus von hoch droben.« Sein Ton war mürrisch. Sie hatten beide seit der Mitte des Vortags nichts mehr gegessen. »So genau kann unsereins das nicht immer erkennen.«

»Dann flieg tiefer.« Barrick erhob sich, rieb sich die Reihe kleiner, blutender Piekser und krempelte den zerrissenen Hemdärmel wieder herunter.

»›Flieg tiefer‹, sagt er«, grummelte Skurn. »Als ob er der Herr wär und Skurn der Diener, statt dass wir gleichberechtigte Handelspartner sind, so wie vereinbart.« Er schlug mit den Flügeln. »Vereinbart!«

Barrick seufzte. »Und warum führt mich mein … Partner dann ständig durch das dornigste Gelände weit und breit? Für hundert Schritt haben wir einen ganzen Tag gebraucht. Wenn wir dieses Tempo beibehalten, bringen wir den …« Plötzlich fiel Barrick ein, dass ein dunkler Wald, der voller wie auch immer gearteter Ohren sein mochte, vielleicht nicht unbedingt der beste Ort war, um über Fürstin Stachelschweins Spiegel zu sprechen, den Gegenstand, den zum Thron der Qar zu bringen er hatte schwören müssen. »Wenn wir dieses Tempo beibehalten, werden selbst die Unsterblichen gestorben sein, bevor wir sie gefunden haben.«

Skurn schien jetzt etwas milder gestimmt. »Ist von oben nicht zu sehen, der Boden, weil die Bäume zu dicht sind, vor allem diese Hartstengelbäume. Aber unsereins wagt’s nicht, tiefer zu fliegen. Seht Ihr denn nicht? Dort im oberen Geäst sind Seidenfäden gespannt, und manche flattern sogar über die Baumkronen hinaus, nur um Prachtkerle wie unsereins zu fangen.«

»Seidenfäden?« Barrick mühte sich jetzt wieder weiter und benutzte den rostigen, alten, abgebrochenen Speer, den er an der Straße gleich bei Großetiefen gefunden hatte, um sich den Weg freizuschlagen, wenn das Gestrüpp zu dicht wurde. Es war zwar nicht der dichteste Wald, den er diesseits der Schattengrenze gesehen hatte, aber er war voller widerspenstiger Klammerranken, die jeden Schritt so beschwerlich machten, als watete man durch Morast. In Verbindung mit dem immer gleichen Zwielicht dieser Lande genügte das, um selbst das tapferste Herz verzagen zu lassen.

»Ja. Ist der Seidenwald, das hier«, krächzte der Rabe. »Wo die Seidenwickler leben.«

»Seidenwickler? Was sind das für Kreaturen?« Der Name klang nicht besonders bedrohlich, was nach der Begegnung mit Kettenjack und seinen monströsen Dienern immerhin eine nette Abwechslung wäre. »Sind das Zwielichtler?«

»Wenn Ihr meint, ob sie Hohe sind, nein.« Skurn flatterte ein paar Äste weiter und wartete, dass Barrick auf seine langsame und eintönige Art hinterherkam. »Sie sprechen weder, noch gehen sie auf den Markt.«

»Auf den Markt?«

»Nicht wie richtiges Elbenvolk, nein.« Der Vogel hob den Kopf. »Pst«, sagte er scharf. »Das klingt wie was Kleines, Dummes in den letzten Zügen. Abendbrot!« Der Rabe schwang sich vom Ast, flatterte zwischen den Bäumen davon und ließ den verdutzten Barrick allein zurück.

Er hieb sich dort, wo das Dornengestrüpp am lichtesten schien, ein Plätzchen frei und setzte sich hin. Sein schlimmer Arm pochte seit Stunden, sodass er nicht besonders unglücklich über die Ruhepause war, aber trotz des Verdrusses, den ihm der Vogel bereitete, war Skurn doch wenigstens jemand, mit dem er sich in diesen Landen der ewigen Düsternis, des grauen Himmels und der bedrohlichen, mit schwarzem Moos behangenen Bäume unterhalten konnte. Ohne den Vogel schien sich die Stille wie Nebel um ihn zu verdichten.

Er schlang die Arme um die Knie und zog die Beine eng an den Leib, um nicht zu zittern.
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Nach Barricks Schätzung musste es mehr als ein halbes Tagzehnt her sein, dass Gyir und Vansen gefallen waren und er dem labyrinthischen unterirdischen Reich des Halbgotts Kituyik entronnen war. Im ewigen Zwielicht der Schattenlande war es schwer, Zeiträume abzuschätzen, aber er wusste, dass er mehr als ein halbes Dutzend Mal geschlafen hatte – diesen langen, tiefen, aber irgendwie dennoch nicht erholsamen Schlaf, den er hier lediglich fand. In der Welt dort draußen war Kerneia gekommen und vergangen, während er und seine Kameraden unter der Erde gefangen gesessen hatten – das wusste Barrick, weil der grässliche Kituyik ja die Absicht gehabt hatte, den Tag des Erdherrn zu feiern, indem er Barrick und die anderen opferte. Da sie Südmark im Ondekamene verlassen hatten, um gegen die Zwielichtlerarmeen zu kämpfen, bedeutete das, dass er seine Heimat seit über einem Vierteljahr nicht mehr gesehen hatte. Was mochte in dieser langen Zeit geschehen sein? Waren die Zwielichtler dort angelangt? Stand seine Schwester Briony unter Belagerung?

Vielleicht zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Tag auf dem Kolkansfeld erkannte Barrick Eddon seine sonderbare innere Gespaltenheit: Er fühlte noch immer eine unerklärliche, fast schon sklavische Loyalität zu dieser majestätischen, furchteinflößenden Kriegerin, die ihn auf dem Schlachtfeld aufgelesen und über die Schattengrenze geschickt hatte (wenn er sich auch immer noch nicht erinnern konnte warum oder mit welchem Auftrag), aber gleichzeitig wusste er jetzt, dass diese dunkle Kriegerin Yasammez war, Fürstin Stachelschwein, die Kriegsherrin der Qar, die nichts kannte als ihren Hass auf alle Sonnländer … Barricks Volk. Wenn die Qar in diesem Moment Südmark belagerten, wenn seine Schwester und die übrigen Südmärker in Gefahr oder sogar schon ermordet worden waren, dann auf Betreiben dieser Frau.

Und jetzt hatte er noch eine Mission für Yasammez und die Qar geerbt. An die erste, von dem Tag, an dem ihn die dunkle Fürstin auf dem Schlachtfeld verschont hatte, konnte er sich nicht erinnern: Es fühlte sich an, als hätte Yasammez diesen Auftrag in ihn hineingegossen wie Öl in eine Kanne und dann den Stopfen so tief hineingedrückt, dass er selbst ihn nicht mehr herausbekam. Den zweiten Auftrag hatte er allein auf das Wort ihres obersten Gefolgsmannes Gyir hin übernommen: Weil der gesichtslose Elbe, kurz bevor er für Barrick sein Leben hingab, geschworen hatte, dass die Mission für die Menschen und die Elben gleichermaßen wichtig sei. Und deshalb tauchte Barrick jetzt, da er endlich frei war, zu tun, was jedes vernünftige Wesen täte (nämlich so schnell wie möglich wieder zur Schattengrenze und in die Sonnenlande zurückzukehren), immer tiefer in dieses Land der Nebel und des Wahnsinns ein.

Wie auf dieses Stichwort hin schien der Nebel zurückzukehren. Es war kälter geworden, seit der Vogel davongeflogen war, und vom Boden stiegen jetzt milchige Schwaden auf. Barrick kam sich vor, als säße er in einer wogenden Wiese von Geistergras: Bald würde auch sein Kopf im Nebel verschwinden. Der Gedanke gefiel ihm gar nicht, also rappelte er sich auf.

Der Bodennebel wurde immer dichter, strudelte wie Wasser um die grauen Baumstämme – kroch sogar die Stämme empor. Bald würde er überall sein. Wo war dieser verfluchte Vogel? Wie konnte er einfach davonfliegen und einen Gefährten im Stich lassen – was war das für eine Loyalität? Wann würde er zurückkommen?

Wird er überhaupt zurückkommen?

Der Gedanke war eine kalte Hand, die sich um sein pochendes Herz schloss. Der Vogel hatte Gyir keinen Schwur geleistet, so wie Barrick. Skurn kümmerten weder die Wünsche der Sonnländer noch die der Qar sonderlich – eigentlich kümmerte ihn kaum etwas außer seinem Bauch und dem widerwärtigen Zeug, mit dem er ihn füllte. Vielleicht war der Rabe ja plötzlich zu dem Entschluss gekommen, dass er hier nur seine Zeit vergeudete.

»Skurn!« Der Ruf flatterte so kraftlos aus seiner Kehle wie ein Pfeil von einer gerissenen Sehne und wurde von der trüben Düsternis des ewigen Abends geschluckt. »Sei verflucht, du widerlicher Vogel, wo bist du?« Er hörte die Wut in seiner Stimme und besann sich eines Besseren. »Komm zurück, Skurn, bitte! Du … du darfst auch unter meinem Hemd schlafen.« Das hatte er ihm sonst, wenn es kalt geworden war, verboten: Schon beim Gedanken, diesen stinkenden, alten Aasvogel samt dem in seinem Gefieder hausenden Getier an seiner Brust zu beherbergen, hatte ihn geschaudert, und das hatte er dem Raben auch gesagt – in aller Deutlichkeit.

Jetzt allerdings bereute Barrick seine Strenge.

Allein. Ein Gedanke, den er aus Angst, davon überwältigt zu werden, bisher nie zugelassen hatte. Seine gesamte Kindheit hatte er als eine Hälfte von »die Zwillinge« verbracht, einer Einheit, von der sein Vater, sein Bruder und die Bediensteten immer so gesprochen hatten, als handelte es sich dabei nicht um zwei Kinder, sondern um ein ungemein schwieriges, zweiköpfiges Kind. Und zudem waren die Zwillinge so unablässig von Dienern und Höflingen umgeben gewesen, dass sie verzweifelt nach Fluchtmöglichkeiten gesucht hatten, um einmal allein sein zu können; einen Großteil seiner Kindheit hatte Barrick Eddon damit verbracht, Verstecke zu finden, in die Briony und er sich zurückziehen konnten. Im Moment erschien ihm ein bevölkertes Schloss allerdings eher wie ein schöner Traum.

»Skurn?« Plötzlich kamen ihm Zweifel, ob es eine gute Idee war, seine Einsamkeit einfach so hinauszuschreien. In den vergangenen Tagen waren sie kaum auf andere Wesen getroffen, doch das hatte vor allem daran gelegen, dass Kituyik und seine Armee hungriger Diener das Terrain in einem beträchtlichen Umkreis um Großetiefen von allem gesäubert hatten, was größer war als eine Feldmaus. Aber jetzt war er weit von den Minen des Halbgottes entfernt …

Barrick erschauerte wieder. Er wusste, er täte besser daran zu bleiben, wo er war, doch der Nebel stieg, und er glaubte immer wieder, in der wabernden Ferne Anzeichen irgendeiner Aktivität zu erkennen, als ob einige der perlweißen Schwaden sich nicht mit dem Wind, sondern selbständig bewegten.

Die Brise frischte auf, wurde kälter. Ein Seufzen und Wispern schien durch die Blätter über seinem Kopf zu gehen. Barrick packte den Speer am gebrochenen Schaft und machte sich auf den Weg.

Der Nebel schränkte seine Sicht ein, aber er kam ohne allzu viel Stolpern voran, wenn er auch ab und zu mit dem Speer prüfen musste, ob ein dunkler Fleck im Gestrüpp zu seinen Füßen nicht ein Loch war, wo er hineintreten und sich den Knöchel verstauchen könnte. Doch der Pfad vor ihm schien jetzt überraschend frei, weit einfacher zu bewältigen als das dornige Dickicht der letzten Stunden. Erst nach ein paar hundert Schritten ging ihm auf, dass er sich nicht länger einen Weg suchte, sondern einem folgte: Weil der Weg frei war, ging er dahin, wo dieser Weg hinführte.

Und wenn irgendjemand … oder irgendetwas … will, dass ich genau das tue …?

Noch ehe ihm die Tragweite dieser Frage völlig bewusst war, huschte etwas am Rande seines Sichtfelds vorbei. Er fuhr herum, doch bis auf einen Nebelfetzen, den der von ihm selbst verursachte Luftzug bewegte, war da nichts. Als er sich gerade wieder zurückdrehte, flitzte ein Stück vor ihm etwas Nebelfarbenes über den Pfad, war aber zu schnell wieder verschwunden, als dass er es genauer hätte erkennen können.

Er blieb stehen. Mit zitternden Händen hob er den schartigen Speer. Dort, ein Stück entfernt, bewegte sich eindeutig etwas im Nebel zwischen den Bäumen, mannsgroße Gestalten, aber bleich und verflucht schwer zu erkennen. Wieder war über ihm dieses Wispern, das jetzt weniger wie die Stimme des Windes und mehr wie eine unverständliche, zischende Sprache klang.

Plötzlich hinter ihm ein Rascheln, unendlich leise, weiche Schritte auf Laub – Barrick wirbelte herum und sah für einen Moment etwas, das keinen Sinn ergab: Die Gestalt war fast so groß wie ein Mensch, aber verwachsen wie eine Alraunenwurzel und wie ein königlicher Leichnam in etwas eingewickelt: in nebelweiße Fäden – vielleicht war es ja Nebel, dachte er schaudernd, Nebel, der eine entfernt menschliche Gestalt angenommen hatte. An manchen Stellen waren die Nebelfäden nicht dicht genug gewickelt, und etwas glänzend Grauschwarzes quoll und triefte hervor. Auch wenn die Erscheinung keine erkennbaren Augen hatte, schien sie Barrick sehr gut sehen zu können; im nächsten Augenblick verschwand das bleiche Wesen wieder im Nebel abseits des Pfads. Erneut ging Gewisper über seinen Kopf hinweg und fand ein Echo. Barrick drehte sich wieder nach vorn, weil er Angst hatte, umzingelt zu werden, doch für den Augenblick hatten sich die Fadenknäuelkreaturen in den schützenden Nebel zurückgezogen.

Seidenwickler. So hatte der Vogel sie genannt, und diese grässliche Gegend, hatte er gesagt, heiße Seidenwald.

Etwas Dünnes, klebrig wie eine Spinnenwebe, traf sein Gesicht. Er griff danach, aber es wickelte sich irgendwie um seinen Arm. Statt die andere Hand hochzureißen und ebenso einfangen zu lassen, zerrte er mit der Speerspitze an den Fadenfesseln und sägte daran herum, bis sie mit einem scharfen, aber dennoch lautlosen Schnappen rissen. Wieder schwebte ein Faden auf ihn zu, als driftete er im Wind, wickelte sich dann aber mit erschreckender Präzision um ihn. Und wieder riss er mit dem Speer daran, fühlte, wie der Faden sich festkrallte und stärker spannte. Er hob den Blick und sah über sich eins der weiß umwickelten Wesen im Geäst hocken und wie ein Marionettenspieler herabhängende Seidenfäden manövrieren. Er schrie erschrocken auf, stieß mit dem abgebrochenen Speer nach der Kreatur und spürte, wie die Spitze in etwas eindrang, das fester war als Nebel oder selbst Seidenfäden, aber trotzdem nicht wie ein normales Tier oder ein Mensch; es fühlte sich an, als stieße er in ein in feuchten Pudding gewickeltes Bündel Stöcke.

Der Seidenwickler gab einen bizarren, flötenden Seufzer von sich und kletterte ins höhere Geäst, wo er hinter Nebelschwaden und einem zwischen Ästen gespannten Schleier aus Seidenfäden verschwand.

Barrick riskierte einen Blick vor sich und sah, dass der Pfad, der eben noch so breit und einladend gewirkt hatte, sich jetzt fast bis auf seine Schulterbreite verengte – ein Tunnel aus weißen Fasern wie das Wohngespinst einer jagenden Spinne. Sie versuchten, ihn in diese Falle zu zwingen, ihn tiefer und tiefer hineinzutreiben, bis er nicht mehr umkehren konnte, bis seine Gliedmaßen umgarnt waren und er so hilflos war wie eine gefangene Fliege.

Wie war das alles so schnell passiert? Ihm pochte das Blut im Schädel. Eben noch hatte er dort gesessen und an zu Hause gedacht – und jetzt würde er sterben.

Etwas bewegte sich links vom ihm. Barrick schwang seinen Speer im weiten Bogen, versuchte verzweifelt, die Kreaturen auf Abstand zu halten. Er spürte eine hauchzarte Berührung im Nacken, als wieder ein Seidenwickler wehende Fäden auf ihn herabschleuderte. Barrick schrie auf und schlug um sich, um die klebrigen Stränge loszuwerden.

Mitten auf dem Pfad stehen zu bleiben, würde sein Schicksal besiegeln, das war ihm klar. »Zieh dich hinter eine Mauer zurück oder such dir irgendeine Rückendeckung«, hatte ihm Shaso immer eingeschärft. Barrick wandte sich vom Pfad weg und bahnte sich einen Weg durchs Unterholz. Den Bäumen ganz entkommen würde er nicht, das war ihm klar, aber wenigstens konnte er selbst bestimmen, wo er sich dem Gegner stellen wollte. Immer wieder den auf ihn zufliegenden Fadenbündeln ausweichend, schlug er sich zu einer kleinen Lichtung durch, in deren Mitte ein einzelner riesiger Baum mit tellerförmigen, rotgoldenen Blättern und dickem, grauem Stamm stand; die Rinde war rauh und gefurcht wie die Haut einer Echse. Barrick postierte sich mit dem Rücken zum Baumstamm. Wer auch immer sein Gegner war, in diese Zweige würde er nicht so leicht gelangen, da der Baum keine Berührung mit seinen Nachbarn hatte.

Nebel umwallte seine Füße, erreichte stellenweise Hüfthöhe, während Barrick in das immer dichter werdende, milchige Weiß starrte. Und obwohl sein verkrüppelter Arm an den Stellen, wo er ihn vor so langer Zeit gebrochen hatte, wie Feuer brannte, hielt er seinen abgebrochenen Speer mit beiden Händen fest umklammert, aus Angst, er könnte ihm aus den Fingern geschlagen werden.

Sie kamen jetzt aus der trüben Suppe auf ihn zu, bleiche, geisterhafte Schemen, die selbst kaum mehr als Nebel schienen. Aber diese Seidenwickler waren real. Das hatte er gespürt, als er die Speerspitze in einen gerammt hatte. Und wenn sie real genug waren, um sich aufspießen zu lassen, waren sie auch real genug, um zu töten.

Etwas kitzelte ihn im Gesicht. Ganz auf die herannahenden Gestalten konzentriert, hob er reflexhaft die Hand, um es wegzuwischen, ehe er begriff, worum es sich handelte, und zur Seite sprang. Wieder hatte sich eine dieser Kreaturen von hinten angeschlichen, um ihre Seidenschlingen zu schleudern, und als er um den mächtigen Baumstamm herumtrat und ihr gegenüberstand, hob die nicht-ganz-menschliche Gestalt in fast schon komischem Erschrecken den seidenumwickelten, beinahe gesichtslosen Kopfknubbel wie ein bei verbotenem Tun ertappter Hund. Barrick glaubte, zwei feuchte, dunkle Flecken zu erkennen, die aus dem kunstvollen Fadengewirr herausspähende Augen sein mochten. Er stieß so fest mit dem Speer zu, dass er die rostige Spitze fast gänzlich im Bauch der Kreatur versenkte. Es schmatzte so tief im Inneren des Seidenwicklers, dass er überzeugt war, ihn getötet zu haben, doch als er den Speer herausreißen wollte, bekam er ihn fast nicht frei, und als er ihn dann doch draußen hatte, blubberte nur eine geringe Menge einer zähen, dunkelgrauen Flüssigkeit aus dem Loch in der Seidenhülle. Immerhin taumelte der Seidenwickler unter offenkundigen Schmerzen rückwärts, bevor er sich umdrehte und in den Nebel davonhastete. Barrick drehte sich gerade rechtzeitig um, um einen weiteren Seidenwickler, von dessen Fingern Seidenstränge hingen, über die Lichtung auf sich zukommen zu sehen. Barrick duckte sich, die Fäden blieben neben seinem Kopf an der Rinde kleben, und für einen Augenblick war das Wesen ein Gefangener seiner eigenen Waffe. Es ruckte mit der verkrümmten Hand, bis die Seide riss, doch in diesem Augenblick stieß ihm Barrick den Speer in die Brust. Allerdings bekam er nicht viel Druck hinter den Stoß, sodass die Speerspitze nicht sehr tief eindrang, aber er ließ die Hand den Schaft hinaufgleiten, um ihn kürzer zu fassen, zog dann die Klinge abwärts und schlitzte so der Kreatur den Rumpf, wenn auch nicht sehr tief, von der Brust bis zur Leibesmitte auf. Zu seiner Verwunderung spie die Wunde diesmal förmlich graue Flüssigkeit, und noch während die lautlosen Gefährten des Seidenwicklers aus dem Nebel kamen, glitt die verwundete Kreatur zu Boden, lag keuchend und blubbernd da und zuckte wie eine enthauptete Schlange.

Das Innere der Kreaturen bestand fast nur aus Flüssigkeit, wie das Mark gekochter Knochen. Vielleicht war die Umhüllung ja keine Kleidung, sondern eher so etwas wie eine Schale oder Haut – eine Art Schutzpanzer für ihre weichen Körper. In diesem Fall war ein Speer so ziemlich die ungeeignetste Waffe gegen sie. Er brauchte etwas mit einer langen, scharfen Klinge – ein Schwert oder wenigstens ein Messer –, was er jedoch nicht hatte. Wenn ihn nur einer von dem halben Dutzend Seidenwickler, die jetzt auf ihn zukamen, zu fassen bekam, würden sie ihn schnell zu Boden zerren, und dann würden sie ihn einwickeln wie eine Spinne ein Insekt …

Er dachte an Briony, die ihn zweifellos längst für tot hielt. Er dachte an das dunkelhaarige Mädchen aus seinen Träumen, eine Vision, die vielleicht gar nicht wirklich existierte. Wie wenige ihn vermissen würden! Dann dachte er an Gyir und an den Spiegel, den ihm der tapfere, gesichtslose Elbe übergeben hatte, und selbst an Vansen, der beim Versuch, ihn zu retten, in Finsternis und Tod gestürzt war. Würde Barrick Eddon sich da töten lassen wie ein dummes, primitives Tier? Von diesen … hirnlosen Kreaturen?

»Ich bin ein Prinz aus dem Hause Eddon.« Seine Stimme klang zuerst leise und zittrig, gewann dann aber an Kraft. Er reckte den Speer empor, damit ihn die Kreaturen sehen konnten. »Dem Hause Eddon!« Dann setzte er den Speer am Fuß des Baumes an, trieb die Spitze in die Rinde, trat fest zu und brach so den Schaft kurz hinter dem schartigen Metall ab. Er hob die Speerspitze auf und fasste sie mit der gesunden Hand wie einen Dolch. »Und wenn ihr erbärmlichen Geister glaubt, eine Horde Kreaturen wie ihr könnte das Haus Eddon zu Fall bringen«, rief er und hob die Stimme zum Schrei, »dann kommt her!«

Und sie kamen mit wehender Seide. Wenn sie ihn gleichzeitig von allen Seiten angegriffen hätten, wäre es sicher sein Ende gewesen: Sie waren flink, leise und im Nebel kaum zu erkennen. Aber sie hatten nicht den Verstand von Menschen, grabschten stattdessen einzeln nach ihm wie hungrige Bettler und versuchten, ihn mit der klebrigen Seide einzufangen. Barrick gelang es, einen der Angreifer an seinen klebrigen Fäden heranzuziehen und ihm mit dem Speerrest den Rumpf aufzuschlitzen. Aus seinem Bauch sprudelte es grau, und die Kreatur sackte neben der Leiche des anderen Seidenwicklers zu Boden, stöhnend wie ferner Wind.

Die übrigen stürzten sich auf ihn. Barrick versuchte sich an die Fechtlektionen zu erinnern, die Shaso ihm und Briony vor so langer Zeit erteilt hatte – damals, als die Welt noch einen Sinn ergeben hatte –, aber über den Messerkampf hatte sie der alte Tuani nicht viel gelehrt. Er konnte nur sein Bestes tun und um jeden Preis versuchen, die Waffe festzuhalten. Er kämpfte wie in Trance, während sich klebrige, weiße Fäden um seine Arme und Beine und sein Gesicht schlangen und ihm die Sicht nahmen. Er rang mit den Seidenwicklern, packte sie an ihrer mit Blättern behafteten Wickelhülle, während er mit der Klinge nach ihnen stach. Sobald er einen niederzwang, trat der nächste an dessen Stelle; nach einer Weile sah er nur noch, was direkt vor ihm war, als ob der Rest der Welt sich verfinstert hätte. Er stach und schlitzte und stach und schlitzte, bis kein Quentchen Kraft mehr in ihm war, und fiel dann schließlich betäubt zu Boden, ohne zu wissen, ob er schon tot war oder noch lebte, und selbst das war ihm gleichgültig.


»Hrrrm heid hrrr heckggnn?«, fragte ihn die Stimme immer wieder – eine Frage, auf die er keine Antwort parat hatte.

Barrick öffnete die Augen und sah sich einem Alptraum gegenüber – einem Etwas, das einer verfaulten Apfelpuppe glich. Er schrie auf, aber aus seiner ausgedörrten Kehle kam nur ein heiseres Fauchen. Der Rabe flog mit angestrengtem Flügelschlagen auf, landete ein Stückchen weiter wieder und ließ das grässliche Etwas, das in seinem Schnabel baumelte, auf den weichen Boden fallen.

»Warum seid Ihr weggegangen?«, wiederholte Skurn seine Frage. »Hat doch gesagt, Ihr sollt warten, unsereins. Hat gesagt, unsereins kommt zurück.«

Barrick rollte sich herum, setzte sich auf und blickte sich panisch nach allen Seiten um, doch von den Angreifern war nichts mehr zu sehen. »Wo sind sie, diese Seidendinger? Wo sind sie hin?«

Der Rabe schüttelte den Kopf, als ob er ein hoffnungslos dummes Küken vor sich hätte. »Genau wie unsereins gesagt hat. Das hier ist Seidenwicklerland und keine Gegend für Euch, allein umherzuwandern.«

»Ich habe sie besiegt, du dämlicher Vogel!« Barrick mühte sich in den Stand. Jeder Muskel seines Körpers tat weh, aber in seinem verkrüppelten Arm war der Schmerz noch hundertmal schlimmer. »Ich muss sie alle getötet haben.« Doch auch die Seidenwicklerleichen waren verschwunden. Verdunsteten diese Kreaturen nach dem Tod einfach wie Tau?

Barrick entdeckte etwas am Boden und bückte sich, um es mit seiner Speerspitze aufzuspießen. »Aha!« Triumphierend streckte er es dem Raben hin, wobei selbst sein gesunder Arm vor Erschöpfung zitterte. »Was ist das, hm?«

Der Rabe beäugte das mit zerrissenen, schmutzigweißen Fäden verklebte Klümpchen von schwarzem Glibber. »Der Kot von etwas Krankem.« Interessiert untersuchte Skurn das Zeug. »Würde unsereins schätzen.«

»Das ist von einem dieser Seidendinger! Ich habe es durchbohrt – ich habe sie alle aufgeschlitzt, und sie haben dieses ekelhafte Zeug hervorgeblutet.«

»Oh. Dann sollten wir gehen«, sagte der Rabe nickend. »Beeilt Euch mit dem Essen. Werden bald wieder hier sein, die Seidenwickler, mit Verstärkung von ihresgleichen.«

»Ha! Siehst du! Ich habe welche getötet!« Barrick hielt verwirrt inne. »Moment«, sagte er. »Mit welchem Essen?«

Skurn stupste das Ding an, das er aus seinem Schnabel hatte fallen lassen. »Ist ein Folger. Ein junger, aber verflucht schwer zu tragen.«

Der tote Folger war etwa so groß wie ein Eichhörnchen. Seinen kleinen runden Kopf dominierte ein gezacktes, großes Maul, was ihm etwas von einer zertretenen Melone verlieh. Die Knochenhubbel in dem schmierigen Fell waren rosig und weich, noch nicht zu grauen Höckern verhärtet wie bei den ausgewachsenen Exemplaren, denen Barrick an dem Tag begegnet war, als sie Gyir gefunden hatten. Das machte die Kreatur allerdings auch nicht appetitlicher. »Ich soll …« Barrick starrte den Vogel entsetzt an. »Ich soll das da essen …?«

»Einen feineren Leckerbissen werdet Ihr heut nicht mehr bekommen«, sagte der Rabe verärgert. »Wollte Euch nur einen Gefallen tun, unsereins.«

Barrick hatte Mühe, nicht auf der Stelle fürchterlich zu speien.

Als das Schlimmste überwunden war, straffte er sich. In einem hatte der Rabe zweifellos recht – es wäre unklug, zu lange an dem Ort zu bleiben, wo er die Seidenwickler getötet hatte.

»Wenn du dieses ekelhafte Ding essen willst, dann tu’s«, sagte Barrick. »Aber schaff es mir aus den Augen.«

»Wird es mitnehmen, unsereins, falls Ihr’s Euch doch noch anders überlegt …«

»Ich werde das nie und nimmer essen!« Barrick hob die Hand, um nach dem schwarzen Vogel zu schlagen, hatte aber nicht die Kraft dazu. »Jetzt schling es schon hinunter, damit wir loskönnen.«

»Zu groß«, sagte der Rabe befriedigt. »Muss ihn langsam essen, unsereins, mit Genuss. Doch um ihn weit zu tragen, ist er für unsereins auch zu groß. Könnt Ihr …?«

Barrick atmete tief durch. So beschämend es war, er brauchte diesen Vogel. Er konnte nicht vergessen, wie einsam er sich erst vor einer Stunde gefühlt hatte, als er gedacht hatte, der Rabe sei verschwunden. »Nun gut! Ich trage ihn, wenn du mir Blätter oder sonst irgendwas zum Einwickeln bringst.« Er schüttelte sich. »Aber wenn er anfängt zu stinken …«

»Könntet Ihr Appetit bekommen, das weiß unsereins. Keine Angst, unsereins wird vorher einen Rastplatz finden.«


Als sie weit genug gegangen waren, dass Barrick sich etwas sicherer fühlte, ließen sie sich in einer Felskluft nieder, wo er durch einen seitlichen Gesteinsvorsprung vor dem schlimmsten Wind und Nebel geschützt war. Barrick hätte fast alles für ein Feuer gegeben, aber Stahl und Feuerstein hatte er in Großetiefen verloren, und eine andere Methode des Feuermachens kannte er nicht.

Kendrick hätte es gekonnt, dachte er verbittert. Vater auch.

»Zumindest scheinen wir das Revier der Seidenwickler hinter uns gelassen zu haben«, sagte er laut. »Wir haben seit Stunden keinen mehr gesehen.«

»Der Seidenwald reicht weit«, sagte der Rabe schließlich. »Glaubt nicht, unsereins, dass wir auch nur auf der Hälfte der Hälfte sind.«

»Beim Blut der Götter, das kann nicht dein Ernst sein!« Verzweiflung legte sich über Barrick wie der Schatten einer Gewitterwolke. »Müssen wir mitten hindurch? Können wir ihn nicht umgehen? Ist das der einzige Weg nach«, er kämpfte mit den fremden, kehligen Worten, »Qul-na-Qar?«
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